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petitzrile oder deren Ranm

20 efür auswärlige Anpigen
26 Pfennig.

Im rrdaktivnellen Ceile
koſtet die Zeile 75 Pfenuig.
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Inſerate
x

mittags halb 10 Mhrin der
Expedition gegeben
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Eingekragen in die
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartksberga und die Mansfelder Kreiſe.
Expedifivn: Barz 42/48. Geöffnek werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. e Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags /212 21 Uhr milfags.
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Perſiens Ende.
Wie leicht vorauszuſehen war, ließ ſich der Zarismus

durch die Demnut der perſiſchen Regierung nicht beſchwichtigen.
Die Abhitte, die ſie leiſtete, begnügte ihn nicht, er forderte die

des amerikaniſchen Finanzagenten und die Ver
ſicherung, daß Perſien ohne ſeine Einwilligung keine fremden

Heamten anſtellt. Lehni die perſiſche Regierung dieſe Ein
um Selbſtmord wirklich ab, wie der Telegraph meldet,

ſte nach, das Endergebnis wird gleich ſein. Es ſcheint
der Moment gekommen zu ſein, wo der altersſchwache ruſſiſche
Bär den Leib Perſiens mit gierigen Tatzen an ſich reißen
wird, wo er nach ſo langer Gnthaltfamkeit wieder ſeinen Raub
tierinſtinkten mit Wolluſt frönen wird. Er kann es tun, nicht
eiwa, weil ſeine Kräfte nach den Niederlagen in der Man

den von der Revolution bekommenen Schlägen
Dieſen Bluwerluſt kann ihm nichts er

gegen Teheran, weil ſein alter Feind, der ihm
bang den Weg rte, weil England jetzt

ausliefert und weil en ſelbſt keine Wider

d lieferte Perſten aus und das entſcheidet über2 h o

d

ſchan Dokumenten deutlich ergibt, im Jahre
perſiſchen Reſgemer gegen den Schah und

Es tut dies, weil Perſien nur
dem weltpolitiſchen Schachbtett Eng

Früher galt es, dem ruſſen freundlichen Schah
zu geben, und das Herz des engliſchen Jmperialismus
hoch für die perſiſche re heit. Jetzt gilt es, Rußland

zu erhalten, damit es nicht zu ſehr mit
die perſiſche Freiheit iſt der Fraß,
wohltun ſoll. Entrüſten kann fich

wer von Phraſen über die „freiheitliche auswär
litt Englands angen, die des engliſchen

überſah. Die „freiheitliche auswärtige Politik“
t echen ein ſolches Feigenblatt für die Profitſucht des eng-gen Kapitals, wie die Befreiung der ſlawiſchen Brüder“

den Appetit des Zarismus auf den Balkan verhüllen ſollte.

t
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t

England ch über die Armeniergreuel in der Türkei,
als feine Pglitik auf die Aufteilung der Türkei zu ſteuern be
gann, es e te ſich über die u in BelgiſchKongo,
um die Erlaubnis für die Durchführung der Kap-Kairobahn
durch dieſes Gebiet Belgien abzutrotzen, es ſchühte Perſien vor
Rußland, als der Zarismus eine Gefahr für Jndien bedeutete.
Jetzt erteilt es den verzweifelten P den Rat, ſie ſollen
doch den Verdauungsprozeß Rußlands nicht ſtören.

ürdiger perſiſcher Reformer,

die J u e er e r dvon deutſchen e eme wurden, erWiangt verſorheg Etat ſctretar Stemwiſch im Jahre
1000 den perſiſchen Revolutionären Hoffnüngen auf deutſche
Unterſtützung gemacht und ihnen geſagt, in erſter Linie jedoch

So iſt die Erdroſſelung der perſiſchen Frei-
heit ein Produkt der allgemeinen imperiali-
ſtiſchen Politik der kapitaliſtiſchen Staatenund beſonders ein Reſultat des deutſch- engliſchen
Gegenſatzes. Würden Deutſchland und England um die
Gunſt des Jarismus buhlen, ſo wäre er ebenſowenig imſtande,
die perſiſche Freiheit zu erdroſſeln, wie er es das ganze vorige

ert nicht in der Lage war.

er noch die Freiſchärler und die
kämpfenden Bachtiaren verpflegen. „Beſſer ein Ende ntt

Jramg. Es tut dies, nachdem es, wie es ſich aus

Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende“ das iſt die Stim-
mung, die in den Volksmaſſen Perfiens herrſcht. Es bleiben
noch die kriegeriſchen Nomadenvölker, die ein Drittel
der perſiſchen Bevölkerung ausmachen Sie ſind die einzigen,
die vielleicht den Forderungen Rußlands einen größeren Wider-
ſtand leiſten werden, wenn ſie die ruſſiſche Regierung nicht zu
ihrer Stütze wählt, und ihnen nicht den Freibrief auf legales
Berauben des Volkes gibt.

Das iſt die innere und äußere Lage Perſiens, in der Ruß-
land ſeinen Zug gegen Teheran unternimmt. Wird es ſich
mit einem mehr oder weniger verſteckten Protektorat begnügen
oder zu direkter Annexion Nordperſiens greifen? Das hängt
von ſeinen Verabredungen mit England ab. Der engliſche
Jmperalismus hat ein Jntereſſe daran, daß der ruſſiſche Raub
zug möglichſt wenig Staub aufwirbelt, denn es wäre ſehr pein
Kch, wenn der engliſche König bei ſeinem bevorſtehenden Beſuch
in Indien Proteſte der indiſchen Mohammedaner gegen die
Verfchacherung ihrer Glaubensgenoſſen an die Ruſſen zu hören
bekäme. Dieſes Jntereſſe Englands kann verurſachen, daß
es noch zu Reibereien zwiſchen England und Rußland bei der
weiteren Entwicklung der perſiſchen Vorgänge kommen kann.
Aber ſie werden das Ende der perſiſchen Freiheit nicht mehr
verhüten können.

Die deutſche Regierung ſanktioniert den Raub!
Dem Hirſchſchen Telegraphenbureau wird an unterrichteter

Stelle mitgeteilt, daß die deutſche Regierung ein lebhaftes
Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Ordnung in Perſien
hat. „Sollte die Herſtellung geordneter Zuſtände nur durch
eine militäriſche Okkupation von feiten Rußlands zu
erzielen ſein, ſo hätte die deutſche Regierung gegen eine ſolche
nicht das Geringſte einzuwenden.“ Die Beute wird alſo dem
frechen Räuber deutſch-offiziell zugeſprochen.

Die perſiſche Antwort auf das ruſſiſche Ultimatum.
Perſien hat das ruſſiſche Ultimatum in ruhiger Sprache be

antwortet und die Gründe dargelegt, die es bewogen haben, die
ruſſiſchen Forderungen zurückzuweiſen. Jn der Antwort wird
die ruſſiſche Regierung aufgefordert, die Tatſachen eingehender
zu prüfen und alsdann ihre Forderungen von neuem zu for-
mulieren.

Teheran, 8. Dezember. Volksmengen durchziehen, von
Hungersnot und Ruſſenhaß getrieben, johlend die Stadt. Ruſſi
ſcher Tee und Zucker wurden boykottiert. Die Demifſion des
Kabinetts beſtätigt fich. Da man vom Regenten auch nichts
hört, iſt Perfien ſozuſagen ohne Regierung.

Petersburg, 8. Dezember. Auf dem Auswärtigen Amte wird betont, England ſei mit der ruſſiſchen
Handlungsweiſe in Perſien vollkommen einver-
ſtanden. Das Annt iſt überzeugt, daß die ruſſiſchen Truppen
Teheran ungehindert erreichen werden, wohin ſie um jeden
Preis marſchieren ſollen.

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 4. Dezember 1811.

Schichtmachen am Dienstag!
Bürgerliche Nachrichtenquellen melden: Die zweite Marokko

debatte im Reichstage wird vorausſichtlich Dienstag nachmittag

ſtattfinden, und zwar in einer beſonderen Sitzun g, nach
dem das Haus in einer Vormittagsſitzung die noch rückſtändigen

dritten Leſungen aufgearbeitet haben wird. Die Verſuche, in
dieſer Angelegenheit eine gemeinſame Erklärung der
bürgerlichen Parteien abzugeben, ſollen geſcheitert ſein. Der
Reichstag wird ſchon Dienstag nachmittag ausein-
andergehen.

Das wäre eine Freude für das deutſche Volk. Der Wahl-
kampf kann dann in voller Kraftentfaltung geführt werden.

Die Flottenparole als Amſturzhelferin.
Die bürgerlichen Parteien glauben, in der Forderung neuer

Flottenrüſtungen wider England eine zugkräftige Wahlparole
gegen die Sozialdemokratie gefunden zu haben. Sobald aber
davon die Rede iſt, daß dieſer Spaß auch Geld koſten wird,
zucken ſie wieder ängſtlich zurück. So hat die Nachricht einer
Korreſpondenz, die nächſte Flottenvorlage werde 360 Mill.
Mark koſten, den konſervativen Reichsboten ſo ſehr erſchreckt,
daß er ſofort nach der zuſtändigen Stelle ſtürzte, von wo er
mit folgenden Jnformationen zurückkam:

Amtliche Grwägungen, die bereits eine irgendwie greifbare
Geſtalt angenommen hätten, liegen noch keineswegs vor.
Man würde ſie jetzt, ſo unmittelbat vor den Wahlen, auch
kaum für beſonders zweckmäßig halten können. Deshalb iſt
auch die Ziffer von 360 Millionen Mart, die ſich auf ſechs
Jahre verteilen ſollen, nichts als müßige Kombination. Jm
Augenblick werden ſogar Vermutungen laut, daß dieſe Ziffern
als Schreckgeſpenſt mit der ganzen Meldung zuſammen aus
dem Bereiche der Radikalen ſtammt, die damit den Wählern
das Grnuſeln beibringen und den Maſſen des Volkes nene
ſchwere Laſten an die Wand malen wollen, um ſie ſchon aus

Angſt in das Lager des Umſturzes zu treiben. Das Reichs
ſchatzamt iſt amtlich mit derartigen neuen Marineforde-

rungen noch gar nicht befaßt worden, es hat alſo noch gar
keine Veranlaſſung gehabt, ſich darüber in dem Sinne zu
äußern, daß neue Einnahmeguellen erſchloſſen werden müß-
ten, bevor man mit derartigen neuen Marineforderungen
hervortreten könnte. Das aber weiß jeder, daß das Reich
heute noch gar nicht in der Lage wäre, im Rahmen des regu-
lären Etats 60 Millionen Mark jährlich mehr für die Marine
herzugeben, die aus erhöhten Reichseinnahmen zu entnehmen
wären. Was von dem fommenden Haushaltsplan des
Reiches bisher wenn auch vielleicht nicht ganz zuverläſſig

an die Oeffentlichkeit drang, das ſprach ſogar von einer
abermaligen Anleihe von 50 Millionen, die notwendig ſein
ſoll, um die Balance zu ſchaffen, wenn auch das letztere
nicht ganz ſo heiß gegeſſen zu werden braucht, wie es der
Voranſchlag gekocht haben ſoll, ſo iſt doch jedenfalls die Tat-
ſache daraus zu entnehmen, daß für eine jährliche Mehr
forderung von 60 Millionen Mark für neue Marinebedürf-

niſſe im Rahmen des Etats noch kein Raum vorhanden iſt.
So hat auch die Nordd. Allgem. Ztg. drei Tage vor den

Januarwahlen 1907 geſchrieben, die Behauptung, daß neue
Steuern gefordert werden ſollten, entbehre jeder tatſächlichen
Unterlage. Aehnlich verſucht man es jetzt mit der neuen
Flottenvorlage. Von der Zugkraft dieſer „nationalen Wahl
porole“ ſchein man ſich demnach weder im konſervativen Lager
noch im Reichsſchatzamt beſonders viel zu verſprechen.

Finanzpolitiſche Wahlmache.
Das Reichsſchatzamt verbreitet eine Auskunft, die der Mini

ſterialdirektor Herz in der Budgetkommiſſion des Reichstags
gegeben hat. Das Expoſé lautet:

„Der Stand der Reichsfinanzen iſt durchaus befriedigend,
dank den guten Erträgniſſen der neuen Steuern. Dieſe günſtige
Finanzlage äußert ſich darin, daß die Ueberſchüſſe des Jahres
1911 noch erheblich höher ſein werden als im Jahre 1910, wo ſie
117 Millionen Mark betrugen. Wenn die Steuererträgniſſe ſich
normal weiterentwickeln wie bisher, könnte mit einem Ueber
ſchuß für 1911 von 140 Millionen Mark gerechnet werden. Von
dem im Etat für 1911 vorgeſehenen Anleihekredit von 9710 Mill.
Mark wurde kein Gebrauch gemacht; er wird auch nicht in An
ſpruch genommen werden müſſen, ſo daß im laufenden Jahre
kein Pfennig neue Anleihe ausgegeben wurde, während auf der
anderen Seite erhebliche Summen zur Schuldentilgung aus
dem ordentlichen Etat verwendet wurden. Auch für das bevor
ſtehende Rechnungsjahr 1912, deſſen Etat zurzeit noch nicht
fertiggeſtellt iſt, ift ein durchaus günſtiger Abſchluß zu er
warten. Das Anleiheſoll für 1912 dürfte ſich auf etwa 50 Mill.
Mark helaufen.“

Daß man bei 500 Millionen Mark neuer Steuern micht gleich
in den erſten beiden Jahren wieder mit einem Defigit kommt,
iſt durchaus keine Leiſtung, auf die das Reichsſchatzamt ſtolz ſein
könnte. Aber das Expoſé gibt eine Schilderung, die ſich
jeder Nachprüfung entzieht. Wenn Schadſekretär
Wermuth dieſe Erklärung abgegeben hätte, dann konnte man
der Sache immerhin eine gewiſſe Bedeutung beimeſſen. So aber
überläßt er das einem Beamten ſeines Reſſorts, den er jeden
Moment verleugnen kann. Wenn die Ueberſchüſſe ſo erheblich
ſind, dann iſt es nicht zu verſtehen, daß die Herabſetzung der
Altersgrenze für den Erhalt der Altersrente von 70 auf
65 Jahre von der r für unannehmbar erklärt wurde,
weil man die Mehrbelaſtung von 8 Millionen Mark nicht
glaubte übernehmen zu können. Wie ſteht es mit der Deckung
der Koſten der letzten Militärvorlage? Von den 142 Millionen
Mark Geſamtkoſten ſind im laufenden Etat mir 8 Millionen
Mark enthalten. Der Reſt von 134 Millionen Mark iſt auf die
nächſten vier Jahre zu verteilen. Wie ſteht es mit den Koſten
der neuen Flottenvorlage? Wie ſteht es mit den Koſten für das
neu erworbene Kongogebiet? Der Miniſterialdirektor Herz
redet nur von ſteigenden Einnahmen, daß aber anch die Aus
gaben enorm ſteigen, davon ſagt dieſer Schönfärber kein Wort.
Die ganze Darlegung trägt den Stempel des Gekünſtelten an
der Stirn, es ſind vage Vermutungen, Schätzungen, die ſich jeder
Nachprüfung entziehen, und es muß daher mit aller Entſchieden
heit gegen den Unfug proteſtiert werden, die Oeffentlichkeit mit
völlig in der Luft ſchwebenden Berechnungen irreführen zu
wollen. Wahlmachel Wahlmache!

Nationalliberale heiſchen das Juchthausgeſetz.
Die Nationallideralen haben im ſächſiſchen Landtag folgende

Jnlerpellation eingebracht:
Der Terroxismus, den die ſozialdemokratiſchen Gewerk

ſchaften und Verbände gegen die ihnen nicht zugehörigen
Berufsgenoſſen, gegen die Arbeitswilligen und gegen
die Gewerbetreibenden ausüben, gefährdet den Beſtand und
die Entwicklung von Handel, Jnduſtrie und Handwerk
und beeinträchtigt ſchwer die Freiheit der arbeits
freudigen Arbeiterſchaft; er verhindert das gute
Einvernehmen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern,
ſchädigt das Rechtisbewußtſein im Volke und ſtärkt die Rechts
ſicherheit. Hält die Regierung demgegenüber die geltenden

zuſtehendengeſetzlichen Beſtimmungen und die ihr
Machtbefugniſſe für ausreichend, und wenn nicht, was
gedenkt ſie zu tun?

Für die „arbeitsfreudige Arbeiterſchaft“, dies die
angenehm klingende Bezeichnung fü on Natitliberalen ſo Aiehte Strt ſo gärtlichSchutzgeſetze ehe Serden. Die re behen
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en Geſetze und ihre drakoniſche Anwendung durch die Richter
der Klaſſenſtaaten genügen den Nationalliberalen nicht mehr.
Sie begeiſtern ſich für neue Arbeiterknebelgeſetze in dem

enblick, indem ſelbſt der Vater der Zuchthausvorlage, Graf
Poſadowsky, in öffentlichen Wahlverſammlungen zu Bielefeld
ängſtlich von dieſem ſeinem Kinde abrückt!

Das ultramontan liberale Bündnis im Weſten.
Herr Baſſermann hat auf dem Berliner Delegiertentag der

Nationalliberalen ein Bündnis mit dem Zentrum als
der Natur einer liberalen Partei wider-ſprechend zurückgewieſen. Aber, wie es ſchon immer war,
anders als die liberalen Reden ſehen die liberalen Taten
aus. Als Herr Baſſermann jene Rede hielt, hatten ſchon, wie
„unß von unterrichteter Seite gemeldet wird, wichtige Be
ſprechungen zwiſchen den Nationalliberalen und den Zentrums-
führern ſtattgefunden, die den ganzen preußiſchen Weſten, ſo
weit dort die Sozialdemokratie als gefährlicher Gegner ſchon

in Betracht kommt, mit Ausnahme von Köln, betrafen. Ein
worläufiges Ergebnis dieſer Beſprechungen ſtand ſchon feſt, als
die JFungliberalen ihre Tagung in Karlsruhe abhielten.
Auch dort wurden, wie erinnerlich, ſtürmiſche Reden gegen das
Zentrum gehalten, im Vertrauen wurde jedoch mitgeteilt, daß
ein Stichwahlabkommenmitdem Zentrum für den
induſtriellen Weſten dreiviertel fertig ſei. Nur eins fehlte noch
den alten Herren des Nationalliberalismus, um mit ihrer Poli
tik ſicher zu gehen, und das haben ſie in Karlsruhe gefunden.
Jhre Befürchtung, die nationalliberale Jugend könne gegen
das „unnatürliche“ Bündnis mit dem Zentrum proteſtieren und
am Ende ſogar eine öffentliche Gegenparole ausgeben, hat ſich
als, durchaus grundlos erwieſen. Die Jungliberalen
haben ſich faſt ansnahmslos bereit erklärt, ein
Abkommen mit dem Zentrum ſtillſchweigend
gutzuheißen und durch keinen öffentlichen
Proteſt zu ſtören.

Es müßte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn die Fort-
ſchrittler von dieſen wahrlich nicht mehr allzu geheimen Vor-
gängen keine Kenntnis beſitzen ſollten. Die Fortſchrittler, die
in Eſſen den alldeutſchen Hurrapatrioten Steinecke, in Duisburg
und Dortmund die Vertrauensmänner der reaktionären

Schwerinduſtrie unterſtützen, ſind wiſſentlich oder unwiſſentlkich
Mitſchuldige. Für ſie heißt es einfach metgefangen, mitge-
hangen. Und daß trotz Borromäusenzyklika, Moderniſteneid
'und Motuproprio die Freiſinnigen nicht überall ſo ſind, „wie
rin Breslau“, hat man auch ohne die vertraulichen Kopſch-Briefe
ſchon gewußt.

Poſadowsky über Zuchthansgeſetz u. Sozialdemokratie.
Der bürgerliche Sammelkandidat für Bielefeld, Graf von

Poſadowsky, wird, je öfter er ſpricht, für die Parteien, die
ſeine Kandidatur unterſtützen, immer mehr zur Verlegenheit.
Konſervativen und Liberalen hat er die Verfehltheit der Block-
idee dargekegt, für die ſich Herr v. Payer erſt neulich wieder in
einer Berliner Wählerverſammlung begeiſterte. Die Agrarier
hat er vor den Kopf geſtoßen, indem er den ihnen verhaßten
Reichskanzler der Handelsverträge, Caprivi, lobte, und jetzt
iſt er auch im Gegenfatz zur ſcharfmacheriſchen Richtung im
Natiangfliberalismus von der Zuchthausvorlage öffentlich ab
geröckt und hat ſogar der Sozialdemokratie, die er bekämpft,
einige ſogenannte Gerechtigkeit widerfahren laſſen.

Von der Zuchthausdvorlage ſagte der ehemalige Staatsſekre-
tär des Jnnern, daß ſie ihm, unterzeichnet vom Reichskanzler
Hohenlohe, 10 preußiſchen Miniſtern und 26 Bundesratsver-
tretern zugegangen ſei, bevor er ſie reſſortmäßig, vertreten

habe. Heute würde er dieſen Entwurf nicht mehr ver-
reten, da er inzwiſchen Gegner aller Ausnahmegeſetze ge

worden ſei. Das iſt ein erfreulicher Fortſchritt, aber den
„Fleck auf der Ehr“, den die Zuchthausvorlage für ihm nun
einmal bildet, kann er durch die ſpäte Buße nicht wegwiſchen.
Seine Art der Verteidigung enthüllt erſt recht den bedauerns-
werten Zuſtand einer Bureaukratie, die nun ein Amt und keine
Meinung hat. Graf Poſadowsky wäre vielleicht ſchon zu einem
früheren Zeitpunkt zu ſeinen jetzigen Ueberzeugungen gekom-
men, wenn er ſchon früher nicht Angeſtellter des Gottesgnaden-
tums geweſen wäre, ſondern ſich als Reichstagskandidat der
Kontrolle der Demokratie unterſtellt haben würde.

Ueber die Sozialdemokratie ſagte der Miniſter a. D. und
Peiitagskandidat das Folgende:

Die Sozialdemokratie hat unzweifelhaft viele durch eine
Art Zuchtwahl aus der großen Maſſe hervorgeholte Köpfe und

gute Reduer, die mit ſo gewaltigem Fleiß und ſolchem Ver
änduis einzelne Fragen ſtudierten, wie ich es mir nur wün

ſchen möchte bei Reduern, die meiner politiſchen Auffaffung
h

Es
ſtehen.

iſt alſo noch immer ſo wie vor 50 Jahren, als der kon-

ſervative Führer Geheimkat Wagener, der Kreuzzeitungs-
Wagener ſchrieb:

Leider iſt es eine üble Angewohnheit der konſervativen
Partei, dieſe Leute (nämlich die Sozialdemokratie) und ihren
Anhang zu unterſchätzen, obwohl das Gros derſelben (nämlich
der Konſervativen) auch nicht entfernt die volkewirtſchaft
liche Bildung beſitzt, deren ſich ſelbſt die untergeordneten
Führer der Sozialdemokratie erfreuen Als in den ſech-
ziger Jahren die Sozialdemokratie einen ſo bedeutenden Auf-
ſchwung nahm, da ſprachen mir mehrere Parteigenoſſen iyre
Anſicht dahin aus, daß die Sozialdemokratie doch eigentlich
lauter Unſinn ſei und daß ſie ſich getrauten, die ſozial-
demokratiſchen Wortführer in einer Unterredung zu wider
legen. Durch meine Vermittlung wurde ein ſolches Redner-
turnier arrangiert, und zwar wurden die Vertreter von ſener
(ſozialdemokratiſchen) Seite aus dem Handwerker-
ſtande entnommen. Nach Berlez.f einer Viertelſtunde
waren die Konſervativen nicht bloß ſtumm, ſondern auch ob
ihrer großen Unwiſſenheit vollkommen blamiert.

Leider will ſich Graf Poſadowsky auf ein ſolches Redner
turnier nicht einlaſſen, ſondern ſchließt Sozialdemokraten von
ſeinen Verſammlungen grundſätzlich aus. Es wäre ſonſt ein
Leichtes geweſen, ihm die Unrichtigkeit ſeiner Auffaſſungen zu
beweiſen, wenn er, gegen die Sozialdemokratie polemiſierend,
fortſährt:

Aber eins fehlt der Sozialdemokratie, die geſchichtliche
Anſchauung der Dinge. Man kann nicht einen Staat wie
aus einer Spielſchachtel aufbauen, man kann ihn nicht theo-
retiſch konſiruieren.

Hätte ſich Graf Poſadowsky, wozu ihm, im Gegenſatz zu
den ſehr vielen anderen anti ſozialdemokratiſchen Kandidaten
die geiſtige Fähigkeit nicht fehlt, ernſtlich mit den Schriften von
Karl Marr beſchäftigt, ſo würde ihm nicht entgangen ſein,
daß die Lebensarbeit dieſes Schöpfers des wiſſenſchaftlichen
Sozialismus gerade darauf gerichtet war, das nachzuweiſen,

was Graf Poſadowsky für ſeine eigene neueſte Entdeckung zur
Widerlegung der ſozialdemokratiſchen Lehre hält. Marx
hat mit ein wenig andern Worten ganz dasſelbe geſagt wie
Graf Poſadowsky, er hat aber nur ſeiner genialen geſchicht-
lichen Anſchauung der Dinge die hiſtoriſch gegebene Not-
wendigkeit des Sozialismus erkannt. Ein utopiſti-
ſcher Verſuch, aus der Theorie eine neue Geſellſchaftsord-
nung zu konſtruieren, ein ſolcher ins Extreme gehender Jdega-
lismus, wie ihn Graf Poſadowsky der Sozialdemokratie zu
Unrecht vorwirft, muß notwendig fehlſchlagen. Der Sozialis-
mus iſt aber nicht die Erfindung einiger geiſtreicher Köpfe, er
iſt als Maſſenerſcheinung das Produkt einer großen geſchicht-
lichen Entwicklung und wird ſich, eben weil geſchichtlich
notwendig, auch durchſetzen gleichgültig wie die
Wahl im Kreiſe Bielefeld diesmal ausfällt!

Die Wähler von Bielefeld aber, die in ihrer Mehrzahl der
Maſſe des werktätigen Volkes angehören, werden eine
beſſere „geſchichtliche Anſchauung der Dinge“ beweiſen und ſich
ſelber am beſten ehren, wenn ſie den grübelnden Bureaukraten
und politiſchen Eingänger Poſadowsky mit aller Hößflichkeit,
die ſie ſeiner perſönlichen Eigenart ſchuldig ſind, als Reichs-
tagsabgeordneten ablehnen, und dem „durch eine Art Zucht-
wahl aus der großen Maſſe hervorgeholten Kopf“ die Treue
wahren, der bisher als guter Redner mit gewaltigem Fleiß
und treffendem Verſtändnis ihre Jntereſſen im Reichstag ver-
treten hat: dem Schloſſer und Reichstagsabgeordneten Karl
Severing.

Deutſches Reich.
Keine militäriſchen Einberufungen während der Wahl

periode. Die Berliner Börſenzeitung berichtet: Jm ganzen
Deutſchen Reiche finden, wie uns zuverläſſig gemeldet wird, im
Hinblick auf die zum 12. Januar angeſetzten Reichstagswahlen
keinerlei Einberufungen zu Uebungen des Beurlaubtenſtandes
im Heere ſtatt. Da als letzter Termin der Stichwahlen der
30. Januar gilt, ſo ſchließt die gedachte kriegsminiſterielle An
ordnung die Zeit vom 12. bis 30. Januar 1912 ein.

Die mecklenburgiſche Verfaſſungskomödie. Die mecklen
burgſchwerinſche Regierung hatte ihre Verfaſſungsvorlage, das
berühmte Monſtrum, das der ſogenannte Landtag zu Fall ge-
bracht hatte, bekanntlich wiederholt. Freitag nachmittag Hat
die Landſchaft (das ſind die Bürgermeiſter) dieſe Vorlage durch
el gperte Standesbeſtimmung abermals zur Ablehnung ge

racht.

Ein weiteres Stück Afrika erwünſcht? Der Londoner
Korreſpondent der Frankfurter Zeitung drahtet auf Grund von
Jnformationen parlamentariſcher Kreiſe, die mit den Jnten-
tionen der engliſchen auswärtigen Politik genau bekannt ſind,
daß, falls Spanien das Bedürfnis fühle, ſich ſeines weſtafrika-
niſchen Beſitzes zu entledigen, England nichts dagegen ein-
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wende, wenn Deutſchland zugreife. In Deutſchland ſei über 2
haupt in Greys Rede ein Satz überſehen worden, daß er
Deutſchland deutlich auf weitere Expanſionen durch freundliche
Erwerbungen in Afrika hinwies. Nach Greys Anſicht ſowie der
des engliſchen Auswärtigen Amtes zufolge werde England keine
weitere Ausdehnung, insbeſondere in Afrika, anſtreben.

Nun Marokko dahin iſt, können unſere Jmperialiſten ihren
Blick auf den ſpaniſchen Beſitz in Afrika richten. Die Agitation
der Kolonialintereſſenten dürfte bald genug einſetzen.

Geprellte Veteranen. Auch im Großherzogtum Sachſen
Weimar fand ein ſogenannter Kornblumentag ſtatt. Dieſe
Sammlung ſollte für die Kriegsveteranen beſtimmt ſein. Von
der ſozialdemokratiſchen Preſſe wurde damals darauf hinge-
wieſen, daß jedenfalls nur die dem Kriegerbereins-
bunde angeſchloſſenen Veteranen der Unterſtützung teilhaftig
werden. Das leugnete die bürgerliche Preſſe glatt und frech ab.
Jetzt ſtellt ſich aber heraus, daß die Parteipreſſe recht hatte,
denn der bürgerlichen Preſſe wird jetzt berichtet: 2

„Der Großh. Sächſ. Krieger- und Militärvereinsbund hat auf
an ihn ergangene Geſuche um. Unterſtützung aus den beim
Kornblumentag am 11. Juni d. J. zur Unterſtützung der
Kriegsveteranen geſammelten Geldern geantwortet, daß von
den zur Verteilung kommenden Zinſen in erſter Linie die
Veteranen bezw. deren Witwen, welche Mitglieder des
Bundes und bedürftig ſind, unterſtützt werden. Sollten
dann noch (1) Mittel verfügbar ſein, ſo können auch andere
dem Bunde nicht angehörige bedürftige Veteranen bedacht wer
den.“

Die enttäuſchten Veteranen ſind ſehr ungehalten, weil vorver
betont worden iſt, daß alle bedürftigen Veteranen gleichmäßig,
ohne Rückſicht auf ihre Mitgliedſchaft beim Militärvereins-
hunde unterſtützt werden ſollten. Die Kornblumenſpende dient
aber in erſter Linie zum Mitgliederfang für die Kriegervereine,
Großartige „Wohltätigkeil“.

Der Erkenner der Aufſichtsratspolitik. Der Lederkönig
von Worms, Freiherr Heyl zu Herrnsheim, hat
eine neuerliche Reichstagskandidatur abgelehnt. Aus der natio-
nalliberalen Reichstagsfraktion war Freiherr v. Heyl bereits
ſeit zwei Jahren ausgeſchieden. Er hat damals mitgeteilt, daß
innerhalb der nationalliberalen Fraktion Aufſichtsrats
politik getrieben wird, ein Vorwurf, der den Nagel auf den
Kopf traf. Die „Wormſer Ecke“ hat ſeitdem den Nationallibe-
ralen manche bittere Stunde bereitet.

Die Demokratiſche Vereinigung in Frankfurt a. M. faßte
den Beſchluß, für die Reichstagswahl keinen eigenen Kandi-
daten aufzuſtellen, ſondern gleich im erſten Wahlgang nicht für
den ſogenannten „Fortſchrittler“, ſondern für den Sozial
demokraten zu ſtimmen. Die Deutſche Tageszeitung be
merkt zu der Meldung: Das iſt wenigſtens offen und ehrlich!

Kampf gegen die Teuerung mit bedrucktem Papier.
Stolz teilt der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie mit,
daß von ſeinem gegen die Teuerungs- Agitation der Sozial
demokratie herausgegebenen Flugblatte ſchon Hunderttauſende
von Exemplaren verbreitet ſeien und daß weitere Quanmtitäten
dieſes Flugblattes nicht nur allen Zweigvereinen des Reichs
verbandes ſelbſt, ſondern auch allen anderen „nationalen Ver-
bänden und vaterländiſchen Vereinen und ebenſo den Organi-
ſationen der bürgerlichen Parteien in jeder beliebigen Anzahl
unentgeltlich zur Verfügung“ ſtänden.

Schade nur, daß von all' dieſen ungeheuren Maffen das Volk
nicht ſatt wird! Und wir glauben, daß fich die Logik des
Hungers ſchließlich doch als ſtärker erweiſen wird als die
„Logik“ des Reichsverbandes. Wie ſagt doch ſchon Heinrich
Heine?

n en

Jm hungrigen Magen Eingang finden
Nur Suppenlogik mit Knödelgründen,
Nur Argumente von Rinderbraten,
Geſpickt mit Göttinger Wurſtzitaten!

Mit ſolchen, allein durchſchlagskräftigen Argumenten
gegen die Teuerung aber vermag der Reichsverband leider
nicht aufzuwarten!

Uebrigens wird in den nächſten Tagen ein ſOzialdemo
kratiſches Antwortflugblatt auf das Teuerungs-
flugblatt des Reichsverbandes herausgegeben werden

OeſterreichUngarn.
Aehrenthal und die Thronfolgerpartei. Der ſchon lange be

ſtehende Konflikt zwiſchen dem Miniſter des Aeußeren und der
Umgebung des Thronfolgers Ferdinand, hat jetzt einen akuten
Charakter angenommen und mit dem Rücktritt des Oberſt-
kommandierenden der Armee, v. Hoetzendorf, geendet. Die be
ſtehenden Zwiſtigkeiten beſchäftigen indeſſen nach wie vor die
politiſchen Kreiſe. Es wird jetzt die Auffaſſung laut, daß das
Communiqus des Reichskriegsminiſteriums den Zweck verfolgen
ſollte, den Grafen Aehrenthal zur De miſſion zu zwingen,
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Kleines Feuilleton.

Vom Kalender.
In einer Zeit, in der die neuen Kalender auf den Markt
kommen, iſt es ganz intereſſant, ſich vor Augen zu führen, wie
man vor 150 Jahren über den Kalenderverkauf dachte. Die

erausgabe der Kalender war damls noch ein Monopol der
öniglichen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin und dieſes

Monopol wurde von Friedrich dem Großen durch eine Reihe
von Verordnungen geſchützt. Vom Jahre 1744 exiſtiert ſogar
ein wiederholtes Verbot, fremde Kalender in Berlin einzu-
fübren. Nach dieſer Verordnung, die ſich als eine Wiederholung
früherer, z. B. ſchon im Mai 1700 erlaſſene Verbote kennzeich
net, wird angeordnet, daß „niemand, des Standes und Kondi-
tion er ſey, unter was Vorwand, Ausrede oder Entſchuldigung
es woile, einigen von Unſerer Akademie nicht verlegten und
mit deren Stempel nicht bezeichneten Kalender, groß oder klein,
er mag Namen haben wie wolle, zu führen, zu haben und zu

ebrauchen, noch den auswärtigen dergleichen einzuführen oderForie öffentlich oder heimlich zu vertreiben, zugelaſſen ſeyn

ſolle. Dagegen wird verſprochen, daß die Akademie künftig
allerhand Sorten dieſer Kalender für verſchiedene Preiſe und
für proteſtantiſche und katholiſche Untertanen verfertigen
werde, und daß dieſe Kalender in den größeren Orten bei denSinn in den kleinen Städten bei den Steuereinnehmern

zu haben ſein würden. Für Zuwiderhandlungen gegen dieſe
erordnung wurden Strafen von 2 bis 10 Talern oder Ge-

fängnis und Einziehung der verbotenen Kalender feſtgeſetzt,
erdem die übliche Belohnung für Denunzianten. Das

ſollte, damit niemand ſich mit dem Vorwand der Un-
wißfenheit entſchuldigen könne, in den gewöhnlichen Orten durch
jffentlichen Anſchlag bekannt gemacht und in den von der

ademie herausgegebenen Kalendern abgedruckt werden. Es
ſcheint trotzdem nicht viel geholfen zu haben, denn 1781 kam
gine neue Verordnung heraus, wonach das Edikt von 1744 ver
ſchärft und die Behörden in Städten, Flecken und Dörfern
zaran erinnert wurden, daß die Verordnung überall befolgt

de. Abermals wurde hier der vierte Teil des eingetriebenen
ür den Anzeigenden in Ausſicht geſtellt. Bei dieſer

el it wurden aber auch die Buchbinder, die ſich unter
alender höher als zum beigedruckten Preiſe zu ver

kaufen. oder das königliche Edikt fortzulaſſen, mit einer Strafe
von 1 Taler für jeden über den Preis genommenen Groſchen
und ebenſo mit 1 Taler Strafe für jeden unvollſtändig ver-
kauften Kalender bedroht. Wir erfahren ſchließlich aus dieſer
Verordnung daß „der vollſtändige Haushaltungs-, Garten-
und Geſchichtskalender nebſt einem in Kupfer geſtochenen Titel
das Stück gebunden 8 Groſchen, der genealogiſche Schreib- und
Poſtkalender, worinnen außer den Kalenderjahren die Genega-
logie der jetzt lebenden Häupter und anderer fürſtlichen Per-
ſonen, auch die Poſtkurſe und mehrere bequeme Sachen ent-
halten, in Pergament gebunden 7 Groſchen“ gekoſtet haben,
und daß die Kalender in Berlin bei dem Buchbinder und
Papicrhändler Fournier zu haben geweſen ſind. Seit der letz-
ten Ankündigung ſind jetzt 130 Jahre vergangen, und in dieſer
Zeit haben ſich die Kalender außerordentlich verändert und
verbeſſert. Die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften befaßt
ſich nicht mehr mit der Herausgabe dieſer nützlichen Druck-
ſachen, und kein Geſetz verbietet dem preußiſchen Untertanen,
ſeine Kalender da zu kaufen, wo er ſie kaufen will. Dafür
ſind aber die Preiſe der Kalender im Verhältnis erheblich
billiger geworden und der Abſatz an Haushaltungskalendern
viel größer,

Der freie Tod Lafargues.
Ein gelegentlicher Mitarbeiter ſchreibt der Frankfurter Zei-

tung: Tief berührte mich die Mitteilung von dem Tode des
ſozialiſtiſchen Schriftſtellers Paul Lafargue, der mit ſeiner
greiſen Gattin freiwillig aus dem Leben ſchied. „Geſund an
Körper und Geiſt, töte ich mich, bevor das unerbittliche Alter
meine Energie lähmt und meinen Willen bricht und ich mir
ſelbſt und andern zur Laſt fallen muß“ welch tapferer
und freier Geiſt ſpricht aus dieſen Worten! Es iſt derſelbe
Geiſt, der auch in dem Abſchnitt des Zarathuſtra weht, der die
Ueberſchrift trägt: Vom freien Tode. Ein paar Sätze
daraus klingen wie ein Kommentar zu den angeführten Wor-
ien Lafargues! „Stirb zur rechten Zeit: alſo lehrt es Zara-
thuſtra.“ „Meinen Tod lobe ich, den freien Tod, der mir kommt,
weil ich will.“ „Wahrlich, nicht will ich den Seildrehern gleichen
ſie ziehen ihren Faden in die Länge und gehen dabei ſelber
immer rückwärts“ Aber man erkennt bei dieſer Gelegen-
heit auch wieder, wie recht Nietzſche hatte mit ſeinem Worte:
„Noch klingt fremd die Lehre: ſtirb zur rechten Zeitl“ Denn
auch eine ſolche freie und aus klarer Ueberzeugung gewählte
Selbſttötung wie die Lafargues bezeichnet man noch als

Selbſt „mord“ Gewiß, das iſt gewöhnlicher Sprach
gebrauch. Aber man ſollte doch daran denken, daß dieſer
Sprachgebrauch aus demſelben Geiſt ſtammt, der dem „Selbſt
mörder“ auch das ehrliche Begräbnis verweigert. Wer dieſen
Geiſt nicht mehr teilt, ſollte der nicht auch die verurteilenden
Worte „Mord“ und „Mörder“ meiden, wenn ſie ſich auf „freien
Tod“ beziehen

Der Tod und das Mädchen.
Dr. Jxl. ſchreibt im B. T.: „Geh' Lieber, und rühre mich,

nicht an!“ bittet das Mädchen in dem bekannten Liede von
Schubert. Wenn man nicht wüßte, daß es der „wilde Knochen
mann“ iſt, von dem ſie verſchont zu bleiben wünſcht, könnte
man glauben, ſie meinte den preußiſchen Miniſter des Jnnern.
Denn dieſer hat angeordnet, daß tote Mädchen, bevor ſie der
Feuerbeſtattung übergeben werden, ärztlich daraufhin zu unter
ſuchen ſind, ob ſie ſich im Beſitz ihrer Virginität befinden oder
nicht. Der Befund, iſt zu den Polizeiakten niederzulegen.

Alle, denen die Hebung der Moral bei uns zu Lande am
Herzen liegt, werden dieſe Verordnung mit Genugtuung begrüßen. Die Feſtſtellung des Befundes erfolgt zwar ein bißchen

ſpät, und ſozuſagen post festum, indem die praktiſchen Folgen
eines negativen Befundes, als da ſind e und Aus
ſtoßung der Sünderin aus der menſchlichen Geſellſchaft, ihrem
Leichnam nicht mehr ſo recht zum Bewußtſein gebracht werden
können. Aber wir hoffen, daß dieſer Schritt nur den ver
heißungsvollen Anfang einer neuen Aera von Polizeimaß-
regeln bedeutet. Was den toten Mädchen recht iſt, das iſt den
lebenden billig, und ſo ſteht denn zu erwarten, daß die Behörde,
welcher die Ueberwachung des Jnnern obliegt, eino regelmäßig
wiederkehrende Unterſuchung der bezeichneten Art zum Gegen
ſtande einer weiteren Verordnung machen wird.

Die Zeiten ſind vorbei, wo Mignon um noch einmal
Schubert zu zitieren ſingen konnte: „Jch möchte dir mein
ganzes Jnneres zeigen; allein das Schickſal will es nicht.“
Solche Ausreden läßt man heute nicht mehr gelten. Ob es das
Schickſal will oder nicht: hier heißt es einfach Order parieren.
Und wie einſt ein Landgerichtsdirektor das, Wort prägte: „Es
gibt keine Oeffentlichteit“, ſo dekretieren wir heute: „Es gibtr Privatſachen Wenigſtens nicht für die pkeichiſche

olizei.
Ein Leiche, die anderer Anſicht iſt, mag ſich begraben laſſen:derr r ß
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e wehrhett ſind einander durchaus würdig.
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da er gegen den Urheber des Communiqués eine Genugtuung
icht erlangen kann. Das Ende des Kampfes iſt nicht voraus.et Parlamentariſche Jnterpention ſcheint unvermeidlich.

Jn Budapeſt iſt der Frankf. Ztg. zufolge das Gerücht ver
breitet, daß der Miniſter des Aeußeren, Aehrenthal, den Kaiſer
hereits um ſeine Enthebung vom Amte gebeten habe (7), daß

doch die Entſcheidung über dieſes Anſuchen wegen des tür
e leviſchen Krieges auf einige Monate verſchoben wor-

en ſei.
Frankreſch.

Die bevorſtehende Marokkodebatte wirft ihre Schatten bereits
voraus. So teilte der Deputierte Lucien Hubert einem
Berichterſtatter mit, er werde in einer Vertretung der Gruppen
der Linken, welche ſich in der nächſten Woche über ihr Ver
halten bei den Verhandlungen zu dem deutſch
franzöſiſchen Abkommen verſtändigen wollen,
in einer Erklärung darauf hinweiſen, daß mit dem Verhand
lungsgegenſtand an 15 der verſchiedenartigſten Interpellationen
verknüpft worden ſind. Jedermann werde zugeben, daß eine ſo

ernſte und für die Zukunft folgenſchwereDebatte nur als eine nationale Angelegenheit behandelt
werden könne, nicht etwa als eine bloße miniſterielle Frage.
Man brauche nicht gerade ſtillſchweigend abzuſtim-
men. Die beſte Löſung ſei die, daß jeder Redner im Auſ-
trage und im Namen ſeiner Gruppe lediglich über das
zur Verhandlung ſtehende Abkommen im Bewußtſein ſeiner
Verantwortlichkeit ſpreche.

Belgien.
Gegen die Greuel im Kongo. Die ſo zialiſtiſche Partei

hat unter Führung des Abg Vandervelde in der Kammer
einen Antrag eingebracht, in dem ſie die Einſetzung einer parla-
mentariſchen Unterſuchungskommiſſion verlangt und dem Kolo-
nialminiſter Renkin den ſchweren Vorwurf macht, daß unter
ſeiner Mitwiſſerſchaft und unter ſeiner Leitung in der Kongo-
kolonie das alte Grauſamkeits- und Ausbeunu
tungsſyſtem wieder eingeführt worden ſei

Rußland.
Die Duma und die Spitzelwirtſchaft des Zaren. Die Reichs-

duma verhandelte am Freitag in geheimer Sitzung über
die Interpellation der Oppoſitionsparteien betreffend unge
mäßige Handlungen der Petersburger poli-
tiſchen Polizei, die durch deren ehemaligen geheimen
Mitarbeiter Brodsky aufgedeckt worden waren. Der Ver
treter der Sozialdemokraten, Jegorow, erklärte,
die Sozialdemokraten wünſchten nicht, daß die Interpellation
in einer geheimen Sitzung behandelt werde, daher zögen ſie ſie
zurück. Gegen dieſe Erklärung wendete ſich der Vertreter des
Zentrums Schubinski, der darauf hinwies, daß die Zurück-
ziehung der Jnterpellation eine Verletzung der Geſchäftsord-
nung wäre. Ein Antrag Schubinskis, wonach die Interpellation
der Oppofitionsparteien an eine Kommiſſion verwieſen wird,
wurde angenommen. Die Sozialdemokraten, Kadetten und
Progreſſiſten, ſowie die Arbeitsgruppe verließen demonſtrativ
den Sthungsſaal.

Die ruſſiſche Polizeikorruption und die reaktionäre Duma-

Aus der Partei.
Wenn ein Semeinderat die Intereſſen armer Leute wahrnimmt,

wird er beſtraft!
Vom Landgericht Dresden als Berufungsinſtanz wurde

Genoſſe Edmund Fiſcher zu zwei Monaten Ge-
fängnis verurteilt. Das Schöffengericht war zu einem
Urteil von drei Monaten gekommen. Genoſſe Fiſcher ſoll den
Gemeinderat einer benachbarten Gemeinde dadurch beleidigt
haben, daß er die Jntereſſen einer armen Witwe energiſch im
Gemeinderat verfocht und darüber einen Artikel in der

Dresdner Volkszeitung brachte. Er hatte ſich ſelbſt als Ver
er des Artikels im Gemeinderat bekannt. Darauf hat die

Amtshauptmannſchaft als „vorgeſetzte Behörde“ gegen den
Willen des Gemeinderates und des Gemeindevorſtandes Straf-
antrag wegen „Beleidigung“ geſtellt. Jn der Berufungsinſtanz
ſagte der Gemeindevorſtand aus, daß Genoſſe Fiſcher ein
temperamentvolles, aber maßvolles Mitglied des Gemeinderats
ſei, das alle Achtung in der Gemeinde genieße. Ebenſo äußerte
ſich ein anderes bürgerliches Gemeinderatsmitglied. Beide
hätten kein Jntereſſe an einer Beſtrafung Fiſchers, wenn die
Vorwürfe auch hart genannt werden könnten. Jn der Be-
rufungsverhandlung macht Rechtsanwalt Gieſe beſonders
darauf aufmerkſam, daß die Amtshauptmannſchaft gar kein
Recht zur Stellung des Strafantrages habe, da der Gemeinde
vorſtand und der Gemeinderat keine Beamten im Sinne des
Geſetzes ſeien. Es half aber bei den Strafrichtern alleg nichts.

Deutſcher Reichstag.

Der Reichstag beendete am Sonnabend die zweite
Leſung der Angeſtelltenverſicherung. Das Schau
ſpiel blieb dasſelbe, wie an den voraufgegangenen Tagen. Die
ſozialdemokratiſchen Abänderungsanträge wurden abgelehnt
und auch mancher bürgerliche Antrag teilte dasſelbe Schickſal.
Die Regierung, deren Delbrück ſich übrigens nichts weiter be-
mühte und für die nur ein paar nachgeordnete Geheimräte
das große Wort führten, zeigte ſich ängſtlich beſorgt um den
Geldbeutel der Unternehmer im allgemeinen und der Gruben-
herren im beſonderen. Dieſe rührende Fürſorge für die Star
ken ging einmal ſogar der Mehrheit zu weit und ſo wurde
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denn ein Artrag Behrens angenommen, der die eigentlich doch
ändliche Forderung feſtlegt, daß bei den leider zu

Zelaſſenen Erſatzlaſſen die Unternehmerbeiträge unter allen
Umſtänden den Beiträgen der Angeſtellten gleich kommek
müſſen. Abzuwarten bleibt freilich, ob dieſe Verbeſſerung
auch in der dritten Leſung aufrecht erhalten bleiben wird. Was
ſonſt die Genoſſen Molkenbuhr, Schmidt-Berlin, Hué, Sachſe,
Emmel, Hoch an Verbeſſerungen durchzuſetzen ſich bemühten,
ſcheiterte an der trägen und eilfertigen Abneigung der Mehr-
heit, ſich in Diskuſſionen über das Kommiſſionswerk überhaupt
nur einzulaſſen. Selbſt ein Teil der Nationalliberalen ſtimmte
mit den Schwarz-Blauen zuſammen einen Antrag nieder, den
Frauen das Wahlrecht zu den Rentenausſchüſſen zu geben, ob
wohl in dieſem Falle Baſſermann mit der Linken ging. Nach
Ablehnung einer Anzahl anderer ſozialdemokratiſcher Anträge
wurde ſchließlich der Reſt des Geſetzes angenommen.

Am Montag ſollen allerhand Reſte aufgearbeitet werden.

Die Revolution in China.
Die fortſchreitenden Erfolge der Revolutionäre werden durch

ein wechſelndes Kriegsglück beeinträchtigt. Zwar iſt Nang-
king in die Hände der Aufſtändiſchen gefallen,
aber an anderer Stelle ſind die kaiſerlichen Truppen ſiegreich
geweſen.

Jn London ſind aus der Mandſchurei Nachrichten über die
Aufſtandsbewegung eingelaufen, die ſehr verworren lauten.
Die kaiſerlichen Truppen drängen weiter ſiegreich vor und
nahmen die meiſten verlorenen Städte wieder ein. Die Kaiſer-
lichen geben kein Pardon und ſchlagen allen ihnen in die
Hände fallenden Revolutionäre den Kopf ab. Japa-
niſche Truppen ſichern die Ruhe in Yinaeu. Meldungen der
Miſſionare zufolge iſt die Trennungsbewegung der verſchiede-
nen Provinzen von der Dynaſtie der Mandſchus im Zunehmen
begriffen und vollzieht ſich ohne Blutvergießen. Die Miſſio-
nare ſind bisher von der Bevölkerung unbehelligt geblieben und
ihre Lage gibt zu keinen ernſten Befürchtungen Anlaß. Auch
den hier lebenden Chriſten droht keine Gefahr.

Tientſin, 3. Dezember.
Yintſchang-Tſaito vermehren nunmehr nach die Schwierigkeiten
der chineſiſchen Regierung, indem ſie erklären, die Vollmachten,
die Yuanſchikai in Anſpruch nimmt, nicht anzuerkennen. Sie
haben wiſſen laſſen, daß ſie ſich zu einer Anerkennung nur dann
bereit erklären würden, wenn ihnen ein formeller Befehl vaw
Throne aus zuginge.

Landung öſterreichiſcher Truppen.
Wien, 3. Dezember. Von dem gegenwärtig vor Schanghai

liegenden Kreuzer Kaiſer Franz Joſeph ſind ein Schiffs-
leutnant mit 38 Mann zum Schutze der öſterreichiſchen
Niederlaſſung in Tientſin ſowie ein Fregattenleutnant, ein
Schiffsarzt. und 42 Mann zur Verſtärkung des Wacht-
detachements der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Peking
mit Dampfer nach Tientſin abgegangen.

Der italieniſch-türkiſche Krieg.
Ein Gefecht bei Derng.

Konſtantinopel 8. Dezember. Edhem Paſcha, der
Kommandant von Tobruk, drahtet unter dem 30. November an
den Kriegsminiſter, daß Enver Bei ihm mitteilte, die Jtaliener
ſeien. am 29. bei Derna vorgerückt und hätten die türkiſch-arabi-
ſchen Stellungen angegriffen. Nach heftigem Kampf ſeien. die
Jtaliener vollkommen geſchkagen worden und in
großer Unordnung zurückgegangen. Mehr als 200 Jtaliener
ſeien von den Türken beerdigt worden. F.
Wien, 3. Dezember. Der Reichspoſt wird aus London

von angeblich autoritativer Seite telegraphiert, daß eine Zirku-
lardepeſche der italieniſchen Regierung den Entſchluß noti-
fiziert, gedrängt durch die Umſtände, in den Kriegsſchauplatz
auch nicht afrikaniſches Gebiet einzubeziehen.
Die italieniſche „Gaſtfreundſchaft“ gegen die Kriegsbericht-

erſtatter. tFreiherr v. Binder-Krieglſtein, derPrag, 3. Dezember.
durch ſeine Teilnahme am Krieg in der Mandſchurei bekannte
ehemalige öſterreichiſche Offizier, der ſich als einziger Oeſter
reicher im italieniſchen Hauptquartier befindet, teilt mit, daß
das Verhalten der Jtaliener es ihm unmöglich mache, am Feld
zuge auf italieniſcher Seite weiter teilzunehmen. Am Abend
des 22. iſt das öſterreichiſche Konſulat von einer italieniſchen
Artilleriekolonne, die ihm ſeit acht Tagen gegenüber lag, be-
ſchoſſen worden. Die italieniſchen Offiziere in Tripolis
ſprechen beſtändig vom Krieg mit Oeſterreich.

Gewerkſchaftliches.
Gelbe und chriſtliche Terroriſten.

Das Geſchrei der Gegner über ſozialdemokratiſchen Terro
rismus“ wird immer ärger. Wenn aber die „ungeheuerlichen
Vorkommniſſe“ zur gerichtlichen Erörterung kommen, fallen ſie
gewöhnlich. Vor dem Magdeburger Schöffengericht hatten
ſich zwei Gelbe wegen tätlicher Beleidigung zu ver-
antworten. Die Beiden, die Arbeiter Tributh und Kraatz,
arbeiteten mit dem ſozialdemokratiſchen Arbeiter Probſt zuſam-
men auf der Wolfſchen Maſchinenfabrik. Es kam wiederholt
zu allerlei Hecheleien zwiſchen den Dreien, doch verlief immer
alles ſehr harmlos. Jn der Nacht zum 19. Februar d. J. ver
ließen die beiden Gelben etwa zehn Minuten früher als Probſt
die Arbeit. Als dieſer dann auf dem Heimwege bei einem
Bahnübergang vorüberkam, wurde er plötzlich von Tributh und

Vornehme Mandſchubeamte des
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Kraatz überfallen. Sie mißhandelien ihn und warſen ihn
über einen Stacheldraht. Andern Tages erzählte Kraatz voller
Genugtuung in der Fabrik. dem Probſt hätten ſie es aber tüch
tig beſorgt, der würde wohl genug haben. Das Gericht es
handelte ſich nur um eine Privatklage ſtellte ſich auf den
Standpunkt, daß eine geme inſchaftliche Körperber-
letzung vorliege, denn offenbar hätten die Angeklagten dem
Probſt aufgelauert. Es ſei daher nicht zuſtändig, ſondern die
Sache gehöre vor den öffentlichen Ankläger. Ob dieſer Fall
auch durch die ganze deutſche Preſſe gejagt werden wird?

Jn der Gebetbuchfabrik von Riffarth in M. -Gladbach
arbeiteten neben Mitgliedern des chriſtlichen graphiſchen Ver
bandes auch Mitglieder des freien Buchbinderverhandes. Da
die Firma dem „chriſtlichen Prinzip“ nicht Rechnung tragen
wollte, nur Chriſtlich-Organiſierte zu beſchäftigen, ſo verſuchten
die edlen Chriſtlichen auf nachſtehende Weiſe dem „Prinzip“
Geltung zu verſchaffen. Ein im Buchbinderverbanve organi-
ſierter Goldſchnittmacher mußte mit Staunen bemerken, daß
alle ſeine Schnitte mißglückten, er konnte anſtellen, was
wollte. Keiner wußte Rat, bis man einen jungen Mann dabei
ertappte, als er ein Pulver über die zum Abreiben
der Schnitte beſtimmten Papierſpäne ſchüt-
tete. Auf dem Kontor geſtand der junge Mann dann weh-
mütig ein, das Pulver von einem chriſtlich organiſierten
Kollegen erhalten zu haben. So verſuchten alſo die Chriſtlichen
durch Sabotage die „roten Brüder“, wie gewöhnlich der Kraft-
ausdruck lautet, aus dem Betrieb hinauszubringen, um für
ihre Mitglieder ebenſo wie in Regensburg, ein Arbeitsmonopol
zu ſchaffen. Welch ein Geheul würde wohl in der ganzen
chriſtlichen Gewerkſchaftspreſſe über einen ſolchen Terrorismus
erhoben werden, wenn der Buchbinderverband ihn auf dem
Kerbholz hätte.

Streik in der Viktoria in Hamburg.
Jn der Jnkaſſo- Zentrale der Viltoriag- Verſicherung

iſt es zur Arbeitseinſtellung von 42 Einnehmern ge-
kommen. Dieſe Angeſtellten haben ihre Kündigung zum
81. Dezember ausgeſprochen. Der Grund der Arbeitsein-
ſtellung iſt die wiederholte Maßregelung von Vertrauensleuten
der Angeſtellten, namentlich über die recht willkürlich gehand-
habte Entlaſſung von Einnehmern wegen angeblich unge
nügend erfolgter Akquiſition. Trotz mehrmaliger Angebote
der Organiſation dieſer Angeſtellten, des Verbandes der Bu
reauangeſtellten, hat die Direktion jedes Verhandeln über die
Streitpunkte kurzerhand abgelehnt.
Die Hamburger Angeſtellten ſind entſchloſſen, den Kampf

gegen die Viktoria mit den äußerſten Mitteln und mit aller
Schärfe durchzuführen. Es wird gebeten, für die weiteſte Ver-
breitung dieſes Kampfes zu ſorgen und jeden Zuzug nach
Hamburg fernzuhalten.
Eine Ansſperrung von 150 000 Arbeitern der engliſchen Baum

wollinduſtrie
ſteht für den nächſten Mittwoch. bevor, wenn bis dahin die Fede
ration der Textilarbeiter in Colne Nelſon ihren Beſchluß nicht
rückgängig gemacht hat, in den Streik zu treten.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Zur Aufklärung
über die Herſtellung von Palmin

Es veſteht vielfach noch die Hnſicht, Pal
min ſei ein aus verſchiedenen Fetten zu-
ſammengeſetztes Kunſtprodukt, das irgenck

welche unbekannten Zuſätze oder Bef-
miſchungen enthalte.
Obwohl ſchon der überaus reine Ge-
ſchmack des Palmin erkennen läßt, daß
dieſe Anſchauung auf einem Irrtum be-

ruht, erklären wir, um Mißverſtändniſe
zu beſeitigen:

Palmin iſt abſolut reines Pflan-
zenfett und beſteht einzig und

allein aus dem ſehr fettreichen
Fleiſch der Kokosnuß; es wird
daraus durch Preſſung und Rei-
nigung gewonnen und weiſt

Keinerlei Zuſätze irgend eines
anderen Stoffes auf (auch kein
Waſſer), enthält vielmehr 100
reines Fett.

Palmin iſt neuerdings auch weich
(ſchmalzähnlich) zu haben.

H. Schlinck Cie. H.-G.

Alle, die an einer Erkrankung

der Atmungs Organe leiden,
und die Symptome wie: Huſten, Appetitloſigkeit,Schlafloſigkeit, Schwäche, Traurigkeit, Angſt-
zuſtände uſw. bemerken:

müſſen ſehr auf der Hut ſein
beim Witterungs- Umſchlag

ie bei rauhem Wetter, bei Regen und Wind beſondersa r e erende Jnflunenza für Perſonen, die an
einer Erkrankung der v leiden, ſehr bedenk-
üche Folgen zu haben pflegt.w. Fhſen viele noch nichts von der neueſten Erfindung
patentamtlich geſchützt), den Katal- Sauerſtoff- Jnha-ren von Dr. A. Schleimer, welche in ſo kurzer Zeit

berühmt geworden ſind, weil ſie ohne jeden Apparat durch
ihren aktiven Sauerſtoff auf ſthma, Lungenleiden,

Keuchhugten, un insbeſondere Jnfluenza
eine geradezu frappante Wirkung ausüben. Das beſtätigen viele
Aerzte und atienten, letztere in überſtrömender
Dankbarkeit, nachdem ſie für ihre zum Teil veralteten

Katarrhe,

Leiden durch dieſe neuen Dr. Schleimers Katal-Jnhalationen
endlich Beſſerung gefunden haben.

Nachſtehend nur ein paar von den vielen täglich einlaufenden
Dankſagungen und 'Anerkennungen:

Hat Wunder gewirkt!
Herr Diakon K. Bittmann, Templin, ſchreibt: „Jch bitte,

mir umngehend per Nachnahme die nötigen Sauerſtoff-Jnhalationen
zZuzuſenden, die zu einer Kur erforderlich ſind. Jch kenne Jhre
e von Poſen her. Jch gehöre zu dem dortigen Dia-
onenheim und weiß Jhr Präparat zu ſchätzen. Ueberall, wo wir

es empfohlen haben, hat es Wunder gewirkt. Da ich ſehr viel vonunſerer Anſtalt verſchickt werde, werde ich ſtets bemüht ſein, Jhr
Präparat jedem Leidenden zu empfehlen. Wäre geper ſehr ver
bunden, wenn Sie mir gleich nach Erhalt des Briefes die Jn
halationen zuſenden würden.“

Aus vollem Herzen!
Herr Jngenieur Max Wuſt, Dresden, ſchreibt „Aus vollſtem

Herzen kann ich den Zuſchriften beiſtimmen, die Sie ſchon erhalten
haben. Ich leide ſeit drei Jahren an einem herintgeg Bron
chialkatarrh. Starkes Raſſeln aus der Luftröhre und Auswurf
waren die Folgen desſelben. Nach Gebrauch von 25 Jnhalationen
ging das Raſſeln zurück und iſt v faſt vollſtändig verſchwunden.
Und erſt hörte man es drei Meter weit. Was in drei Jahren
Bäder und Jnhalationen mit allerlei Zuſätzen fertig brachten,
erreichten Jhre Katal-Jnhalationen in etwa 14 Tagen. Es wird

mir ein Vergnügen ſein, Jhre Jnhalationen weiter zu empfehlen
Jch bin ſicher, mit Hilfe Jhrer Jnhalationen wieder ganz geſun
zu werden.“

Vollſte Wirkung getan!
Herr Joſ. Wolfershofer, München, ſchreibt: „Mi

Freuden kann ich Jhnen mitteilen, daß die von Jhnen bezogener
Katal Sauerſtoff Jnhalationen ihre vollſte Wirkung getan habev
gegen meine ſeit ſechs Monaten beſtehende Tuberkuloſe. Auswur
wurde weniger und ſpeichelartiger; auch Bruſtſchmerzen lindert
ſich bedeutend. Habe die Jnhalationen meinen Bekannten an
beſte empfohlen.“

Die Fabrik geſtattet jedem einen koſtenloſen Verſuch!
Man braucht nur an die Aktiv Sauerſtoff Geſellſchaft m. b. H.

Berlin W. 35 A 454 eine Poſtkarte zu ſchreiben, auf der man
ſeine Adreſſe (ſehr genau und deutlich angibt, und man,
tiger Sehend gratis und franko eine Probe-J ion
zugeſchickt.

So kann jeder ohne Riſiko die Wirkung dieſes einzig
artigen hilfreichen Mittels an ſich ſelbſt erproben, denn
ſchon die erſte Jnhalation pflegt eine auffallende
Erkehgergag death zu in *Fichtig! 6

an zögere nicht! er Tag i enaueGebrauchsanweiſung, ärztliche Gutachten, eine cangeSammlung von Anerkennungen u. K. w. liegen her
Probeſendung bei
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VII ein gutes Buch.
Nachstehend geben wir unseren werten Kunden, sowie allen Lesern des Volksblattes eine
Anzahl Werke bekannt, die sich besonders zum Woihnachts -F 2ſteschent eignen.

Für Erwachsene:
Empkehlenswerte Neuerscheinungen dieses Jahres

Schillers Werke, 3 Bande, elegant gebunden Axk. 4,
Heines Werke, 8 Bände, elegant gebunden Ax. 4,

(auch in Ratenzahlungen à 50 Pfg. erhüältlich).

Meisterwerke deutscher Klassiker
Chamisso, Goethe (3 Bände), Griſſparzer, Hauff, Hebbel, Heine,
Kleist, Körner, Lenau, Lessing, Schiller (2 Bände), Uhland

pro Band, elegant gebunden à M.Die ganze Serie (15 Bände), werden nur im Abonnement, alle 14 Tage

1 Band, geliefert.

Meister-Erzähler der Weltliteratur. Bisher sind folgende
17 Bände erschienen und zum Preise von 90 Pfg. pro Band geheftet
und Mk. 1.40 pro Band, elegant gebunden, erhältlich.

Der Roland von Berlin von Alexis 546 Seiten
Auf Gottes Wegen von Björnson 394
Friedemann Bach von Brachvogel 580
Die letzten Tage von Pompeſi von Bulwer 454
Fromont jun. und Risler sen., ein Pariser SittenbildTartarius Abenteuer. Numa Roumestan von Wege s

Oliver Twist von Dickens 576
David Alroy von Disraely (Lord Beaconsfield) 256
Die drei Musketiere von Dumas 644
Im Schloß zu Heidelberg von Hartner 372
Die Vagabunden von Holtei 618
vanhoe von Scot 439Quo Vadis von Sienkiewicz 526
Auferstehung von Tolstoi 642
Abenteuer Tom Sawyers
Abenteuer Huckleberry Finns von Twain 534

Ben Hur von Wallace 574Fabiola von Wiseman r e 4382
Germinal von Zola 490Von Unten Auf. Ein neues Buch der Freiheit von Dr. Franz

iederio h. 2 Bände, gebunden Mk. 6.
August Bebel, Aus meinem Leben Bis jetzt erschienen

2 Bände, gebunden, zusammen Mk. 5. (I. Bd. 2 Mk., II. Bd. 3 MK.)
Ein sehr nützliehes Bueh, besonders für alle Mätter, ist Otto Rühles

neuestes Werk:

Das proletarische Kind.
Dauerhaft in Leinen gebunden M. 4.50

Sehr zu empfehlen sind unsere

billigen Erdgloben
für Schul und Hausgebrauch, zum Preise von A. 3.75 bis A. 15.26.

Ausser den genannten Werken werden sofort besorgt

für die reifere Jugend
und für Kinder:

Hagenbeck, Von Tieren und Menschen.
Neue wohlfeile Ausgabe in eleg. Einbanddecke M. 6.

Sven Hedin, Von Pol zu Pol.
Ein belehrendes Werk des berühmten Vorschers.

Gebunden M.Fr. A Cook, Die erste Südpolarnacht.

Bericht über die Entdeckungsreise der „Belgica“ in die
Sudpolarregion Gebunden K. 4.

Däumig, Moderne Landsknechte.
Gebunden K. I. 25

Im äussersten Osten.
Von Korea über Wladiwostok nach der Insel Sachalin. Reisen
und PForsehungen unter den Tingeborenen und russischen
Verbrechern von Charles H. Hawes.

Elegant gebunden R. 5.

Die Vögel der Erde. Jeder Band n
Die Raubtiere der Erde.

Eingehende und belehrende Beschreibung der Lebens weise,
des Aufenthalts usw. dieser Tiere

Ewald, Ausgewählte Märchen
für Kinder von 13 Jahren an. Gebunden M. 1.50

Bunte Jugendbücher.
Herausgegeben von der Freien Lehrer- Vereinigung für Kunstpllege

in Berlin.
Jedes Bändehen Mustriert 10 Pfp-

Bis jetzt 43 Bändchen erschienen. Jedes ist einzeln Käuflich.

e Jugendlektüre,
zusammengestellt von den Vereinigten deutschen Prüfungs-Ausschüssen

für Jugendpfege.
Besondere Verzeichnisse sind gratis zu haben.

Desgleichen halten wir ein grosses Lager von

Bilderbüchern, Malbüchern
Künstler-Modellierbogen, Spielen

Poesie- und Briefmarken-Albums.

falls nicht auf Lager, alle gewünschten
Werke des In- und Auslandes, Kunsthlätter und Künstler-Steinzeichnungen, gerahmt und ungerahmt.

Ferner empfehlen wir alle Schulartikel,
Besondere Verzeichnisse stehen zu Diensten.als: Tornister, Taschen, Zeichenblocks, eisszeuge,

Malkasten, sowie sämtliche Utensilien zum Zeichen- ung Malunterricht. Auch Briofpapior-

Kasseften, Schreibmappen, Schreibzeuge usw. vom einfachsten bis zum elegantesten sind immer am Lager.

Jeder Arbeiter decke seinen Weihnachtsbedarf nur in der

n Halle a S. MM Eunetente- und Austräger nehmen Sestoliungen entgegen
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Vortrag der Genolſin Cuxemburg.
Die öffentliche Volksverſammlung, in der am

Sonndag die Genoſſin Roſa Luxembur g im Volkspark über
Die politiſche Lage und die Sozialdemokratie
ſprach. wies einen impoſanten Beſuch auf. Saal und Galerie
waren von einer dichtgedrängten Menge von 2000 Per-
ſon en bis auf den letzten Platz beſetzt, und lange vor Eröff-
nung der Verſammlung machte ſich eine Abſperrung des großen
Saales notwendig. Etwa 800 Perſonen füllten das Gaſt
gimmer, wo die Genoſſen Koe nen und Dreſcher in einer
zweiten Verſammlung referierten.

Jn 134ſtündiger Rede behandelte Genoſſin Luxemburg, oft
von lebhaften Beifallsäußerungen unterbrochen. das Thema
ihres Vortrages durchſichtig, klar und tief. Wir gehen, ſo
führte ſie aus. einer Reichstagswahl entgegen, wie wir
ſie ſeit 40 Jahren noch nicht erlebt haben. Großes und Wich-
tiges ſteht auf dem Spiele. Die Zeit iſt ſtürmiſch bewegt und
das drohende Geſpenſt eines europäiſchen Krie ges ſteht
g. Türe.lonialkriege ſind ſeit den letzten 40 Jahren eigentlich eine
ſtändige Erſcheinung, und es gehört angeſichts dieſer Tatſache

ein ſonderbarer Optimismus dazu, von einem „40ojährigen euro
päiſchen Frieden zu reden, wie das ſogar Sozialdemokraten
tun. Zu den Vertretern dieſer Anſicht gehört neben anderen

r e namentlich der franzöſiſche Genoſſe
aurès. Der Glaube, wir allmählich in den

Welt rieden „hineinwachſen“, ſich als eine kindliche
Jlluſion erwieſen. Die ſſen, und vornehmlich Jaurès,
die dem Köhlerglauben an einen europäiſchen Frieden huldig
ten, ſtütten ihre Meinung auf die beſtehenden Bündniſſe

ſchen den Großmächten Europas, den Dreibund und die
ippelallianze Frankreich -Rußland England und das

HaagerSchiedsgericht. S ers iſt es wieder Jaurss,
der der letzten Jnſtitution ge ſchwärmeriſche Verehrung

und in ihr neben den Bündniſſen der Groß
mächte eine r für den Weltfrieden ſah. Die durch die
Marokkoaffäre in den letzten Monaten heraufbeſchworene

drohende Kriegsgefahr
und der infame Tripolisraubzug der Ftaliener wird
dieſe Genoſſen hoffentlich für immer von ihren Jlluſionen ge
Heilt haben. Das Haager Schiedsgericht iſt ſchon deshalb nicht
mehr als ein blutiger Wi tz, da bekanntlich der bluttge
Nikolaus von Ruß der Urheber dieſer famoſen Ein
richtung war, die höchſtens dafür bezeichnend iſt, wie man heute
noch die Völker an der Naſe herumführen kann!

Alle dieſe ſchönen Wahngebilde ſind nun durch die Ereigniſſe
der letzten Monate jäh verflogen. War in den verfloſſenen
Monaten ſtändig mit der Gefahr des Weltkrieges zu rechnen,
ſo iſt ſie für die nächſte Zukunft durchaus noch nicht beſeitigt,
und es iſt noch lange ni ſicher, ob der italieniſch
türkiſche Krieg nicht doch noch

einen Weltbrand entzündet.
Und gerade bei dem frechen Raubzug der Jtaliener hat ſich das
Haager Schiedsgericht als eine Seifenblaſe erwieſen.

Die Annahme, daß ſich Kapitalismus und ruhige, friedliche
Zeiten vertragen, iſt überhaupt nichts als ein kindlicher

Optimismus. Jm Gegenteil alles deutet darauf hin,
daß uns

eine Periode gewaltiger Erſchütterungen
bevorſteht, wofür der brutale, grauſame Tripoliskrieg nur eine
Erſcheinung iſt. Das iſt ein Teil der Sturmzeichen, unter
denen die deutſchen Wähler am 12. Januar 1912 an die Urne
treten.

Aber auch noch andere Begleiterſcheinungen und Wir-
kungen des kapitaliſtiſchen Syſtems deuten auf
Sturm. Der gegenwärtigen unerhörten

Teuernng und Lebensmittelnoth e
unter der das Volk ſo ſchwer zu leiden hat, den Hunger-
revolten der letzten Zeit in Frankreich. Belgien und
Oeſterreich wohnen tiefere Bedeutung und Urſachen
inne. Das H der ärmeren Volksmaſſen iſt ja keineswegs
eine neue Erſcheinung, ſondern es gehört zum ehernen Weſen
des Kapitalismus. Wirtſchaftlicher Auf- und
Abſtieg, das ſind hervorſtechende Merkmale der kapi-
taliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe. 1900 und 1907 hatten
wir ja erſt zwei gewaltige Wirtſchaftskriſen mit einer beiſpiel
loſen Arbeitsloſigkeit und einem ſchrecklichen Maſſe n-
hungern zu verzeichnen. Die Teuerungskrawalle im Herbſt
dieſes Jahres tragen aber einen ganz anderen
Charakter, da ſie inmitten einer Periode wirtſchaft
JIichen Aufſchwungs, in einer Zeit glänzender Geſchäfts
Fonjunktur ausbrachen. Und trotz- und alledem müſſen

große Maſſen des Volkes hungern!
Aber noch eine dritte Erſcheinung lehrt uns, daß wir in einer

ſtürmiſch bewegten Zeit leben: Das ſind die gewaltigen
t gewerkſchaftlichen Maſſenkämpfe
der letzten Jahre. Sie ſind keine zufällige Erſcheinung ſondern
ähnen liegen tiefere Urſachen zugrunde und fie ſtehen im
engſten urſächlichen Zuſammenhang mkt den
gegenwärtigen Ereigniſſen und demkapitali-
ſt iſſchen Syſtem überhaupt! Geringfügiger Differenzen
wegen haben die Berliner Metallindufſtriellen jetzt 60 000 Ar-
beiter ausgeſperrt. Wie dieſe Ausſperrung, ſo waren alle
großen Machtkämpfe der letzten Jahre zwiſchen Kapital und
Arbeit von den Unternehmern bewußt gewollte und angezettelte
Kräftproben mit dem Ziel:

XFSernichtung der e
Die Metallinduſtrie als die größte und bedeutendſte Hnduſtrieten ſtrieſſeint natürlich den großkapitaliſtiſchen
Scharfmachern als das er netſte Verſuchsfeld für Durchſetzung

ieihrer ſauberen Pläne. ewerkſchaften ſtehen in der nächſten
Zukunft zweifellos vor Maſſe nkämp fen, gegen die die bis
her geführten als reine Kinderſpiele zu bezeichnen ſind.

Drei Dinge ſind es alſo, die der kapitaliſtiſchen Gegenwart
den Stempel aufdrücken: Erſtens nach außen Krieczsgefahr;

gveitene der großen Volkzmaſſen;
drittens gewaltige Mafſenkämpfe, die ſich immer mehr zuratpe r zu Entſcheidungskämpfen zwiſchen Kapital
und Arbeit auswachſen werden!
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Alle drei Erſcheinungen ſtehen im engſten wechſelſeitigen Zu-
ſammenhang und haben als eine Urſache: das kapitali-
ſtiſche Syſtem!

Betrachten wir einmal die Hungerrevolten und ihre
Urſachen. Wenn es in Deutſchland bis jetzt nicht zu Teue
rungskrawallen gekommen iſt, ſo liegt das etwa nicht daran,
daß hier die Lebensmittelnot weniger groß iſt als in Frankreich
oder Belgien, oder an der Furcht vor den Polizeiſäbeln, ſondeweil das Volk durch die Pougei lonrern

ſozialdemokratiſche Aufklärungs und Erziehungsarbeit

zu der Erkenntnis gekommen iſt. daß man damit allein die
kapitaliſtiſche Geſellſchaft nicht ſtürzen kann. Das kann nur
durch klaren, ſcharfen, zielbewußten, revolutionären Klaſſen
kampf geſchehen! Wie groß die Lebensmittelteuerung in
Deutſchland iſt. davon wiſſen vor allem die Arbeiter
fra wen ein Lied zu ſingen. Und obgleich den proletariſchen
Frauen die Not in erſter Linie und am ſchwerſten fühlbar wird,
will man ihnen keine politiſchen Rechte ein-
räumen! Die „Politik“ der Frau ſoll nach der Meinung ge
wiſſer Leute auf den Kochtopf und die Wiege beſchränkt
bleiben. Aber gerade dieſe Leutefragen zu aller-
letzt danach, ob die Arbeiterfrauen etwas im
Kochtopf haben oder ob ſie imſtande ſind, den
Säugling in der Wiege auch zuernährenl! (Sehr
richtigl) Und doch könnten die Proletarierfrauen, die ſich bei
den teuren Zeiten mit dem kargen Einkommen kümmerlich be
helfen müſſen, jeden Finanzminiſter in die Taſche
ſtecken! Gerade darum haben auch die Arbeiterfrauen allen
Grund, ſich über

die eigentlichen Urſachen der Teuerun
klar zu werden.

Hunger und Teuerung hat es ja zu allen Zeiten gegeben. Jn
früheren Jahrhunderten entſtanden ſie aus Mißernten, Peſti
lenz uſw. und anderen elementaren Ereigniſſen. Heute iſt die
Teuerung zum größten Teile künſtlich gemacht und durch die
enormen

indirekten Steuern und Lebensmittelzölle
hervorgerufen worden. 1873 betrugen die indirekten Abgaben
im Deutſchen Reiche erſt 400 Millionen Mark. Das war
noch in der freihändleriſchen Periode Selbſt die Agrarier
(Junker) waren damals freihändleriſch geſinnt.
Hatten ſie doch die Konkurrenz des überſeeiſchen Getreides zu
jener Zeit noch nicht zu fürchten. Sie nannten ſich ſogar
humoriſtiſch die „unver ſchämten Freihändler“ Heute
ſind ſie zwar die wütendſten Schutzzöllner, aber unver-
ſchämt ſind ſie nach wie vor! (Sehr richtigl) Mit dem
Schutzzolltarif begann 1878 unter Bismarck

der neue Kurs.
Das Jahr 1878 iſt aber auch noch in anderer Hinſicht gerade

für die deutſche Arbelterkliſſe bedeutungs-
voll und ſie ſollte jene Zeit mit flammenden
Lettern in ihr Gedächtnis eingraben! Es iſt

das Geburtsjahr des Sozialiſtengeſetzes,
jenes Bismarckſchen Schandgeſetzes, das über, Zehntauſende
braver Arbeiterfamilien grenzenloſe Not und bitter-
ftes Elend brachte!

Jſt es nun ein Zufall, daß die neue Schutzzollära und das
Sozialiſtengeſetz zuſammenfielen? Nein, dieſes Zufammen-
treffen iſt ſymboliſch für die ganze reaktionäre Regierungs
methode, die ſeither in Deutſchland eingeſetzt hat und die ge
kennzeichnet wird durch wirtſchaftliche Auspowerung
der Maſſen auf der einen und politiſche Entrech-

tung und Unterdrückung der Arbeiterklaſſe auf
der anderen Seite! Das ſind die beiden feſteften
Säulen deutſcher Regierungspolitik und Regierungs,kunſt“
im Jnnern des Reichs. (Sehr wahr Bis auf die kurze Zekt
unter der Reichskanzlerſchaft Caprivis iſt dieſer Kurs
immer der gleiche geblieben.

Der 1902 von Konſervativen und dem Zentrum im Reichstage
angenommene Hungerzolltarif war eine weitere

ſchamloſe Ausplündernung des Volkes.

Jnfolge der Obſtruktion der ſozialdemokra-
tiſchen Reichstagsfraktion dauerte es allerdings
Monate, bevor die reaktionäre Geſellſchaft ihren Raub unter
Dach brachte. Aber ſchließlich mußten unſere Genoſſen der
Uebermacht doch weichen. Juſt am Abend vor Weihnachten
1902, dem Feſte der chriſtlichen „Nächſtenlicbe“, des „Friedens
und Wohlgefallens“, wurde das Werk der Auspowerung
und Weißblutung des Volkes endlich foertiggeſtellt.
Bülow, der ſpätere Blockkanzler und getreue Knecht Wil
helms II., konnte ſeinem kaiſerlichen Herrn am Weihnachtstage
die frohe Botſchaft von dem Zuſtandekommen eines Geſetzes
verkünden, das Millionen an den Bettelſtab ge-
bracht hat! Mit der goldenen Verdienſtkette belohnt, konnte
er Weihnachten feiern! Dieſe Auszeichnung war gleichſam ein
Symbol für die preußjiſch-deutſche Regierungspolitik, nach
der die Reichen mit Goldketten geſchmückt werden
und

dem Volke die eiſerne Hungerkette umgehängt
wird! (Sehr wahr! und lebhafter Beifall.)

Der nächſte große Raubzug auf die Taſchen des Volkes wurde
dann 1909 mit der ſogenannten Finanz,„reform“ unter-
nommen. Das Wort „Reform“ ſollte wohl bei naiven Ge-
mütern die Meinung erwecken, daß es ſich dabei um eine „Beſſe
rung“ der Finanzen handele. (Allg. Heiterkeit.) Dieſe „Re-
form“ beſtand allerdings darin, daß dem Volke

500 Milliynen neue indirekte Steuern
aufgepackt und die notwendigſten Lebensmittel und Gebrauchs
artikel in unerhörter Weiſe verteuert wurden. Betrugen 1878
die indirekten Abgaben im Deutſchen Reiche 400 Millionen
Mark, ſo muß das Volk im Jahre 1911 faſt

2 Milliarden Mark
an Zöllen und anderen indirekten Steuern im Reiche und den
Einzelſtaaten aufbringen. Dazu kommen dann noch allerlei
Liebesgaben an die Junker und Großinduſtrie tn
Form der Branntwein-Liebesgabe, Zudcker-
prämien, Einfuhrſcheinen und dergl. eine Summe,
die ſich ebenfalls auf etwa 1 Milliarde 900 Millionen Mark be
läuft! Alſo nahezu 4 Milliarden zahlt das Volk an indirekten
Stenern. Da ſich Agrarier und Großinduſtrielle in die Liehes-

Die politiſche Lage und die Sozialdemokratie.
gabe teilen, ſo iſt die ſchüne Harmonie, in der die junkexliche
und kapitaliſtiſchen Volksausbeuter lehen, nur zu verſtändlich

6 4 Markkommenin Deutſchland an indirek-
ten Abgaben auf den Kopfder Bevölkerung, und
eine vierköpfige Familie entrichtet an Zöllen und Steuern glles

in allem genommen jährlich 290 Mark. Dahei beträgt
das Einkommen der Mehrzahl der deutſchen Arbeiter nur
900 Mark und darunter. Wie iſt es einer zahlreichen Familie
möglich, mit einem ſo geringen Einkommen auszukommen und
davon auch noch eine ſo erhebliche Summe an den, Staat zu
r Alle Arbeiterfamilien ſind ja nicht in der glücklichen
Lage jener mit Kindern ſo reichgeſegneten deutſchen Familie-
die ſich vom preußiſchen Landtage eine

Teunerungézulage von drei Millionen Mark
bewilligen ließ! Die Unternehmer ſind mit einer Lohnzulage
für die Arbeiter nicht ſo ſchnell bei der Hand, wie der gefügige
preußiſche Landtag, wenn es ſich darum handelt, dem König
eine Millionen- Erhöhung zu gewähren. (Großer
Beifall.) Wie die Arbeiterfrau ihre Aufgabe, mit kärglichem
Lohn eine Familie zu erhalten, löſen muß, das beweiſen uns
die Statiſtiken über die Sterblichkeit der Arbeiter
und die über Säuglingsſterblichkeit genug. Zu-
nehmende Unterernährung weiter Volksmaſſen und

Degeneration der Arbeiterſchaft,
das ſind die Folgen der infamen Volksausplünderung durch
Zölle und indirekte Steuern. (Sehr richtigl).

Dieſe Millionen, die man dem Volke, den Arbeitern entreißt,
verſchlingt zum größten Teil der Militarismus, das
Landher und die Flotte. 1872 betrug i acke
präſenzſtärke der deutſchen Armee 359 000 Mann; jetzt beträgt
ſie 700 000, wenn wir die 280 000 Unteroffiziere, dieſe Zierde
der Menſchheit, mitzählen. (Allg. Heiterkeit.) Deutſchland
zählte 1871 eine Bevölkerung von 41, heute 65 Millionen. Der
Militarismus aberiſt in Deutſchland zweimalſo ſchnell gewachſen wie die Bevölkerungszahl.
Wenn es in dieſem Tempo weitergeht, wird in nicht allzuferner
Zeit jeder dritte Mann den ſogenannten Rock des Königs tragen

mit der Wirkung allerdings, daß die anderen ohne Rock
und Hoſen herumlaufen. (Allg. Heiterkeit.) Seit Gründung
des Reichs iſt die Bevölkerung Deutſchlands um 50 Progent, das
Militär um das Doppelte geſtiegen und die A hen f
Militarismus haben ſich verdreifacht. Die Ausgaben fürheer und Flotte in Deutſchland in den letzten 40 Jehren be

laufen ſich auf nicht weniger als ar r
28 Milliarden Mark.

So präſentiert ſich der „Weltfriede“ in ſeiner wahren Geſtakt!
Ein recht koſtſpieliges Geſchäft! Nicht mitgerechnet ſind dabei
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die aufreibende Tätigkeit und die aufopfernden Pemghungen
unſerer hervorragend befähigten Diplomaten um die
haltung des Weltfriedens“, die Reiſen, Onkel
beſuche, die Wilhelm II. im Jntereſſe des Friedens u er
nommen hat und noch unternimmt.

Betrachten wir jedoch
die Kehefeite der Medaille, t u

ſehen wir uns die Dinge bei Lichte an, ſo drängt dieſe gange
40jährige „Friedensarbeit“ auf den Weltkrieg hin. Ufer
loſe Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande, Auspowernng der
Maſſen, Teuerung und Hunger ergeben ſich ſomit als die beiden
zuſammengebundenen Seiten der kapitaliſtiſchimperialiſtiſchen
Entwicklung. Als Drittes kommt hinzu: immer gewaltf
gere, verſchärfte wirtſchaftliche Kämpfe
zwiſchen Arbeiterſchaft und Anternehmertum.,
wie uns das jetzt die Ausſperrung der Retallgrbeit er

wieder lehrt! e eRegierung und die herrſchenden kapitaliſtiſchen Pa a be
gründen die wahnwitzigen Rüſtungen mit der Behauplüng, das
Land müſſe gegen die „äußeren e“ gerüſtet ſan. Wir
glauben nicht an das Märchen, daß die Völker ar darauf
warten, wie reißende Wölfe über einander t und ſich
zu zerfleiſchen. Die Sozialdemokratje hat ſtets in
wirkſamſter Weiſe für den Weltfrieden ge-
wirkt, und Völkerfrieden und Völkerverberküde-
rungiſt eines ihrer vornehmſten Ziele, nach denen
fie ſtrebt. Aber wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſes Ziel niemals
verwirklicht werden kann, ſolange die kapitaliſtiſche Ge-
ſellſchaft beſteht, ſolange es noch kapitaliſtiſche Staaten gibrt.
Erſt dann, wenn das Proletariat reif und ſtark genug iſt,
um die politiſche Macht an ſich zu reißen, wird der Welt
friede, wird die Völkerverbrüderung Wirklichkeit werden
(Sehr richtig!) Wollte die kapitaliſtiſche Geſellſchaft, wie ſie
vorgibt, das Militär nur gegen den „äußeren Feind“ verwenden,
dann könnte ſie gar nichts Beſſeres tun, als die ſozialdemokra

(Allg. Heiterkeit.

tiſche Programmforderung der

verwirklichen. Nach Urteilen hervorragender militäriſcher
Autoritäten iſt der langjährige militäriſche Drill keineswegs
eine Notwendigkeit, und zur kriegstüchtigen Kusbildung genügen
ſchon einige Wochen. Wie dieſer mehrjährige Kaſernendril
ſchließlich t einer tſ9 Erziehung zur BVeſtialità r
wird, das beweiſen die barbariſchen Grauſamkeiten, zu denen
der Tripoliskrieg geführt hat zur Schmach und
Schande unſerer vielgerühmten „Kultur“. (Sehr wahr!) Wenn
das Volk bewaffnet iſt und der Arbeiter das Gewehr in der
Fauſt hat, dann wird auch das Volk ſelbſtent ſcheiden
ob und gegen wen es kämpfen will; dann aber iſt auch erſt der

Weltfriede geſichert.
Mit der Verteidigung gegen den äußeren Feind als Grun

der maßloſen Rüſtungen iſt es alſo fauler Zauber. Wie ünwahr
dieſe Behauptung iſt, zeigt uns ja ſogleich ein Blick auf. die Tat
ſachen. Erinnern wir uns doch nur der Wahlrechts
demonſt rationen r Sanderen deutſchan Städten. wo die Polizei mit wutvergerrten
Geſichtern und wild gegückten Säbeln über die friedlich denidr

ſtrierende Arbeiterſchaft allen iſt
und Greiſe niedergeſäbelt hat. (Küfe- Se
Halkle!)

4 Aen

Jach zurkd zwingen wollte! De e S
revolte in Wien, an Mans feld und andere
ind wir wiſſen, wozu die Herrfchenden das Milttat

Denken wir an Moabit wo man die Arbet v
mit den vom Volke bezahlten Polizeiſäheln ins kapttaliſtit e

Denken wir an die Hunger
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e aufſtrebende Arbeiterklaſſe in der Feind, der durch

i und Militär niedergehalten werden ſoll!Si man mit dem Volke umſpringt, das hat der Marokko
indel und ſein Verlauf wieder mit aller Deutlichkeit gezeigt.

es nicht ein Schauſpiel zum Lachen und Weinen zugleich,
die Hampelmänner der internationalen Politik (Allg.

iterkeit) mit den Geſchicken von Millionen ernſter Arbeiter
adezu Fangball ſpielen können, das Schickſal dieſer MillionenInter Ausſchluß der Oeffentlichkeit im ſtillen

erlein entſchieden wird?! Wenn wir auch nur eine Spur
von Volksvertretung hätten, dann wäre ein ſolcher Skandal un
möglich, dann müßte dieſe Methode vor dem ganzen Volke in der
ſchärfſten Weiſe gebrandmarkt und ihre Vertreter mit einem
gehörigen Denkzettel zum Teufel gejagt werden. Keine der
bürgerlichen Parteien im Reichstage hat an dieſem
ſchmachvollen Syſtem gerüttelt, und einzig die Sozial-
demokratie hat dieſe unhaltbaren Zuſtände in ihrer ganzen
Schmach gekennzeichnet!

d warum dieſes frevelhafte, wahnſinnige Spiel der Diplo-
maten mit den Geſchicken der Völker, das Drohen mit dem
Kriege!? Nur

um ſchmutziger kapitaliſtiſcher Jntereſſen willen
ſollte Blut und Leben der Arbeiterklaſſe aufs
Spiel geſetzt werden! Und die gleiche Kapitaliſtenclique, die
um ihrer materiellen Klaſſenintereſſen willen die Arbeiter
sweier Länder ſofort in den Krieg hetzen möchte, iſt es, die im
eigenen Lande die Vernichtung der Organiſativnen
dieſer Arbeiter plant und ſie zu willenloſen Sklaven herabzu-
drücken ſucht. Alle dieſe Erſcheinungen haben, wie wir ſehen,
ein und dieſelbe Quelle, und als Folge und Wirkung
den

Machtkampf zwiſchen Kapital und Arbeit
Auf, dieſen Punkt hat ſich die kapitaliſtiſche Entwicklung ſeit
Gründung des Reichs immer mehr zugeſpitzt. Jhre Zeichen
ſind: Wachſen des Militarismus (Jmperialismus),
agrariſche Schutzzollpolitik, Auspowerung,
Entrechtung und Unterdrückung der Volks-
maſſen, immer ſchärfere Zuſpitzung der Klaſſen-
gegenſätze

Die Sozialdemokratie hat am allerwenigſten Urſache, dieſe
Entwicklung zu beklagen. Wiſſen wir doch, daß wir das gelobte
Land des Sozialismus nur unter ſchweren und opfer-
reichen Kämpfen erringen können. Dieſe Kämpfe werden
immer heftiger, ſchärfer und gewaltiger werden, bis es endlich
zur letzten großen und
entſcheidenden Auseinanderſetzung zwiſchen Kapital und Arbeit
kommen wird. Für dieſen Entſcheidungskampf müſſen wir
rüſſt en.

Jm Zuſammenhang damit iſt auch die Frage akluell: Was
gedenken wir im Kriegsfalle zu tun, und wie werden wir
'händeln? Wenn neulich im Reichstage einige ſogialdemokra-
tiſche Abgeordnete verſicherten, die Sozialdemokratie dächte nicht
daran, im Falle eines Krieges den Maſſenſtreik anzu-
wenden, ſo haben ſie ſicher mehr geſagt, als ſie verant-
worten können. (Sehr gutl) Obwohl kein Menſch zu

ſagen vermag, was in einem beſtimmten Falle geſchehen wird,
und die Entſcheidung bei den Maſſen liegt, kann auch heute nie-
mand verſichern und ſei es ſelbſt der oberſte Führer der
iiternationalen Sozialdemokratie wir werden keinen
a machen Was geſchehen wird, das hängt von dem

der Einſicht ab, über das die deutſche und internationale
chaft verfügt. Hat das internationale Proletariat inh Weiſe erkannt, daß es zuſammeng ehört und

der internationale Kapitalismus ein gemeinſamer Feind iſt.
dann wird es ſich nicht gegenſeitig zerfleiſchen wie wildeBeftien dann werden die Herrſchenden endlich die Antwort per

kommen:
Das tun wir nicht!

Sehr richtigl) Auch der Kadavergehorſam der in die
Soldatenröcke gezwängten Proletarierſöhne wird einmal auf-

hören. (Beifall.) Die Entſcheidungsſtunde, wo dieGeſchicke der Völker in den Händen des internationalen Prole-
tariats liegen werden, rückt immer näher. Der große welt-

geſchichtliche Moment wird kommen, ſobald die Arbeiterklaſſe
reif dafür iſt. Jſt der Kapitalismus mit der Auf teilung

der Welt fertig und jetzt trifft er die letzten Anſtalten

das darf nicht von ausſchlaggender Bedeutung ſein.
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dazu ſo wird er zum letzten Entſcheidungskampfe
mit dem Proletaxiat drängen. Dann werden die Zeiten
kommen, wo es mit der Abgabe eines ſozialdemokratiſchen
Sti ttels allein nicht mehr getan iſt! Wir werden größere
Opfer für unſere Ueberzeugung und Sache bringen müſſen!
(Sehr richtig!)) Die Proletarier, die Blut und Leben für den
Kapitalismus laſſen müſſen, werden nicht feige zurückſtehen,
wenn es gilt, die gleichen Opfer für ihre eigene Sache zu
bringen. (Stürmiſches Bravol) Aber eben weil wir wiſſen,
um was es letzten Endes geht in dem Entſcheidungskampfe
zwiſchen Kapital und Arbeit, muß es uns bei den bevorſtehenden
Reichstagswahlen vor allen Dingen darauf ankommen, nicht
nur Wähler, Mitläufer, ſondern der Partei überzeugte
Anhänger, wetterharte, tatkräftige Klaſſen-
kämpfer zu gewinnen. Wir müſſen die Stimmen wägen,
und nicht nur zählen! Ein paar Mandate mehr oder weniger,

Wirken
und handeln wir allezeit und vor allem auch bei den Reichs
tagswahlen ſtets im Sinne des prächtigen Ausſpruchs, den
Genoſſe Bebel auf dem Dresdner Parteitage tat: „Jch bin
und bleibe ein Todfeind der bürgerlichen Ge
ſell ſcha aft! (Stürmiſcher, langanhaltender Beifall.)

Eine Diskuſſion folgt nicht, da ſich trotz wiederholter
Aufforderung Gegner nicht zum Worte melden. Genoſſe Rei-
wand fordert die Anweſenden in kernigen Worten auf, das
Gehörte zu beherzigen und unter ihren Arbeitsgenoſſen auf-
klärend zu verbreiten. Beſonders während der Wahlbewegung
hat jeder Parteigenoſſe die Pflicht, ſeine Kräfte in den Dienſt
der Partei zu ſtellen und ſich tatkräftig an der Erledigung der
notwendigen Wahlarbeiten, Flugblattverbreitung uſw. zu be-
teiligen. UNeberzeuge ſich vornehmlich auch jeder Wähler recht-
zeitig, ob er in die Wählerliſte eingetragen iſt, damit er ſeines
Wahlrechts nicht verluſtig gehe. Mit einem brauſenden Hoch
auf die internationale, revolutionäre Sozialdemokratie
wurde die eindrucksvolle Verſammlung geſchloſſen. 5,2,4

Halle und Saalkreis.
Halle g. S., den 4. Dezember 1911.

An die Halleſchen Gewerkſchaften!
Nach einer Bekanntmachung des Magiſtrats ſoll eine andere

Art der Verteilung der Vor zugsſcheine für die Volks-
vorſtellungen im Stadttheger ſtattfinden. U. a.
ſollen die Gewerkſchaften die Scheine eventl. auch gleich die
Billetts nach Verhältnis ihrer Mitgliederzahl erhalten. Das
Gewerkſchaſtskartell wird die Anzahl der gewünſchten Scheine
für alle dem Kartell angeſchloſſenen Gewerkſchaften dem Magi-
ſtrat mitteilen. Zu dieſem Zwecke werden die Gewerkſchaften
erſucht, umgehend, ſpäteſtens aber bis zum 8. Dezember, im
Arbeiterſekretariat anzugeben, auf wieviel Scheine
ſie für ihre Mitglieder unter 1800 Mk. Einkommen reflektieren.

Der Kartellausſchuß. J. A.: M. Güldenberg.

Schwindel und Heuchelei.
Die SaaleZeitung verbreitet die Nachricht, daß die Sozial

demokratie in Franken hauſen am Kyffhäuſer bei der Stadt
verordnetenwahl eine ſo ſchwere Niederlage erlitten hätte, daß
ihr die bisherige Mehrheit im Stadtrat verloren ging. Das
Blatt ſchreibt unter der triumphierenden Ueberſchrift:

Niederlage der Sozialdemokraten.
Fraukenhauſen a. Kyffh. Bei den Stadtratswahlen unter

lagen die Sozialdemokraten, da ſie von fünf aufgeſtellten Kandi-
daten nur einen durchbrachten. Die Partei verliert dadurch
die Stadtratsmajorität, die ſie ſeit Jahren innehatte.

Häiten wir wirklich von nnſeren fünf Mandaten vier ver-
loren, ſo wäre das allerdings eine Niederlage. Aber wir können
der Saale Zeitung dieſe Freude nicht ungeſtört laſſen, müſſen
vielmehr feſtſtellen, daß das Blatt wieder einmal geſchwindelt hat.
Und weiß der Teufel, wie's kommt nur die leichtfertige
Saaletante ſchwindelt. Die Leipziger bürgerlichen Zeitungen
melden ganz richtig aus Frankenhauſen: Bei der Stadtratswahl

Dernahm die Bürgerpartei den Sozieldemokraten einen Sitz ab.

avon Seife
Die Kavon Seife wird nach einem ganz neuen Verfahren gewonnen.
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demokratiſchen Mitgliedern.Da iſt keine Rede vom Verluſt der it der Sozialdemo
kratie. e der Parteiſtärke um ein Mandathat ſtattgefunden, und wir können dem pimufepen daß nur durch

einen u den Bürgerlichen das eine Mandat in die Hände
Saalezeitung aber genügt ein ſolches Reſultat nicht.Sine dreht ſie die Meldung um und tut ſo, als hätte die Sozial

demokratie nicht vier gewonnen und eins verloren, ſondern eins
gewonnen und vier Mandate verloren. Nach den wiedexholten
Enthüllungen über die unerhört dreiſten Schwindeleien der Saale
tante iſt es das einzig Richtige von allen, was das Blatt in be
zug auf die Sozialdemokratie ſchreibt, immer gerade das Gegen
teil als wahr anzunehmen. Namentlich für die bevorſtehende
Reichstagswahl, bei der ſicher mit bodenloſen Verleumdzngen
gearbeitet werden wird, iſt dieſer Grundſatz unerſchütterlich feſt
zuhalten.

Damit aber die Saalezeitung nicht allein als Geprügeltx da
ſtehe, leiſtet ſich geſtern unſere Giftnudel, die Halleſche, auch
ein Heucheleiſtückchen. Das Blättle weint ſchnapslange Tränen
darüber, daß unſer Mannheimer Parteiblatt aufgefordert hat, die
Wirte eines Ortes nicht zu beſuchen, die die Volksſtimme nicht
ausgelegt haben. Liebe Halleſche ähnliche furchtbar erſchröckliche
ſozialdemokratiſche Boykotterklärung findet man auch bei uns,
da braucht man nicht erſt fernliegende Beiſpiele aus der
Reichsverbands Korreſpondenz zu ſchnippeln. Aber hat
denn unſere Giftnudel ſchon ganz wieder vergeſſen, daß
ſie vor wenigen Wochen ſelbſt zum Boykott, und zwar gegen die
hieſigen Fleiſchermeiſter aufgefordert hat? Oder gilt ein
Boykott konſervativer Couleur nicht als verwerfliche geſchäßliche
Bekämpfung Wir meinen, die Herren Konſervativen täten
gut, ehe ſie über Boykott heulen, ſich ſelbſt einmal an die Rafe
zu faſſen, denn die iſt ſehr ſchmierig!

Weihnachtseinkauf.

Wieder ſteht das Weihnachtsfeſt vor der Tür, das Feſt, das ein
Vergnügen iſt, ſolange man über das genügende Geld verfügt,
um ſeinen Angehörigen auch eine Freude zu bereiten. Jede
Mutter hat das Verlangen, ihrem Kinde zu dieſem Feſte etwas
zu ſchenken, und wenn es auch nur notwendige Sachen ſind.
Reicht es doch bei den heutigen Lebensmittelpreiſen ſelbſt nicht,
für die notwendigen Dinge als Geſchenke; von Spielzeug und
Luxusgegenſtänden kann gar keine Rede mehr ſein.

Für manches Proletarierjind bleibt es leider die einzige
Weihnachtsfreude, in die Wären und Kaufhäuſer zu gehen und
dort die ausgeſtellten Herrlichkeiten zu bewundern.

Jn dieſen modernen Großbetrieben herrſcht ſchon acht Wochen
vor dem Feſte reges Leben. Da werden die Lager gefüllt, da
werden all die Herrlichkeiten aufgebaut. Dann kommt das
Publikum mit ſeinen Tauſenden von Fragen, die Antwort er
heiſchen. Die Luft in den Räumen wird trotz aller Ventilation
immer ſchlechter, der Trubel immer größer. Und in dieſer
Atmoſphäre ſtehen junge, blutarme Mädchen, tagaus, tagein,
um geringen Lohn zehn bis zwölf Stunden, bereit, jede Laume
des Publikums zu ertragen, jeden Wunſch zu berückſichtigen
Gehört die Tätigkeit des Verkäufers an ſich zu einer der an
ſtrengendſten, ſo wird ſie in den Wochen vor den e
einem Marthrium. Da werden die r
halbe Stunde beſchränkt, Veſperpauſen
während der Zeit, die Ladenſchlußzeit
und nach Ladenſchluß muß noch aufgeräumt werden. Dasſonal iſt dann 15 Stunden und noch mehr inderdeogen tätig.

Und das nicht einen Tag, ſondern tagelang hintereinander
Sehr oft ließe ſich dieſe Ueberanſtrengung dadurch behindern,
daß genügend Hilfskräfte engagiert werden. Aber es ſoll Geld
geſpart werden, und da können ſich die Angeſtellten im „Ge
ſchäftsintereſſe“ zu ſchanden arbeiten, um dann nach dem Feſt

entlaſſen zu werden. Oft aber nutzen ſelbſt Hilfskräfte nichts,
weil die Verkaufsräume für dieſe ſtarken Tage zu klein ſind.

Aber auch das Publikum trägt ein groß Teil Schuld an dieſem
Zuſtand. Aus Gleichgültigkeit machen viele ihre Einkäufe erſt
in den letzten Tagen, oft ſogar erſt am ſogenannten Heilig-
abend. Bekommt man erſt im hbetzten Moment Geld in die
Finger, ſo kann man nicht früher kaufen gehen. Es gibt aber
genügend Fälle, wo ſchon drei bis vier Wochen vorher Geld vor

eine neuartige Haushalkſeife
von fabelhafter Waſckraft.

Bekanntlich ſind die Seifen, die jetzt
meiſtens zur Wäſche benutzt werden, mit Hilfe von Natronlauge oder Soda hergeſtellt. Es ſind das die ſogenannten
Kernſeifen. Die Kavon Seife iſt dagegen eine Kaliſeife.

Schon ſeit undenklichen Zeiten iſt den Seifenſiedern bekannt, daß Kaliſeifen die weitaus beſten für alle Haus
haltzwecke ſein würden, nur gelang es lange nicht, ſolche Seifen in feſten Stücken zu erzeugen. Nach langjährigen
Verſuchen iſt es uns nun endlich gelungen, reine Kaliſeife ohne fremde Zuſätze in dauernd feſten Stücken herzuſtellen,
und wir bringen unſere Seife unter dem Namen Kavon Seife in den Handel.

Die großen Vorzüge der Kavon Seife beſtehen vor allen Dingen darin, daß ſie die Wäſche nicht angreift
und die Farben ſchont. Dabei iſt die Seife von einer ſehr großen Ausgiebigkeit, die ſich ſchon bei ganz leichtem

S Aufſtreichen in der mächtigen Schaumbildung zeigt.
Wir haben die KavonSeife, ehe wir ſie in den Handel brachten, Hunderten von Hausfrauen zum Probieren

t in ihrem Haushalt gegeben, und es wird einſtimmig die enorme Waſchkraft der Seife, ſowie die große Schonung der
Wäſche und der Farben geprieſen. Z. B. behalten Wollſachen, die ſonſt ſo leicht einlaufen und verfſilzen, ihre
urſprüngliche Form, Farbe und Elaſtizität. Auch wird gerühmt, daß die Waſcharbeit mit Kavon Seife auffallend
bequem und für die Haut angenehm ſei. Zu einem Verſuch wähle man beſonders verſchmutzte Wäſche oder empfind-

Preis pro Stück 20 Pf.
Jetzt überall erhältlich.

liche Stoffe, wie Wolle und Seide.

KavonWerke Dresden.
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danden war, um die nötigen Einkäufe zu machen. Aber
Schlipſe, Bänder, Handſchuhe uſw. werden gern in letzter
Minute gekauft. Durch etwas mehr Ueberlegung und Ein
teilung könnten viele Hausfrauen den Trubel der letzten Tage
in etwas mindern. Sie haben ja ſelbſt den Vorteil, denn ſie
werden ſorgfältiger bedient und haben eine größere Auswahl.
Den Verkäuferinnen aber iſt dadurch weſentlich geholfen. Wir
haben ein perſönliches Intereſſe daran, ſie zu ſchützen, denn es
ſind unſere Töchter, die im Ladendienſt fronden, deren Geſund
heit und Arbeitskraft unſer Kapital iſt, das wir ſchützend er
halten müſſen.

gerade

Zu dem Bericht über die Kunertſche Rede vom vorigen
Montag wird uns nachträglich mitgeteilt, daß darinenthalten iſt. Genoſſe Kunert hat ch geſagt, daß es unſer Ziel
ſein muß 51/0 der abgegebenen Stimmen zu erlangen er hat
vielmehr hervorgehoben, daß wir eine erung der Stimmen-
zahl auf 51 o der eingeſchriebenen Wähler erzielen müßten.

Der Halleſche Dürerbund wird gug in dieſem Jahre wie
der auf dem Weihnachtsmarkte ſeine Bücher und Bilderbude
aufſchlagen. Der Kampf gegen die Schundliteratur wird am
beſten nicht mit Worten, ſondern mit der Tat geführt. Dem
Volke gute und billige Bücher da anbieten, wo es in der rechten
frohen Kaufſtimmung einherwogt, die nun einmal vor dem
Weihnachtsfeſte alle beherrſcht, das ſcheint ein guter Weg zu
dem Ziele der Gewöhnung an gute, Geiſt und Herz erhebende
und ſtärkende Koſt zu ſein. Das hat der Erfolg der vorjährigen
Bücherbude bewieſen. Wir wollen nicht verfehlen, auf dieſes
n Unternehmen hinzuweiſen, das für die guteache begeiſterte Männer und Frauen unſerer Stadt ver-
anſtalten.

Für die nächſten Tage ſind bereits

ein Fehler

W remehrere hundert Vereinsbeſucher angemeldet, ebenſo für die aller
letzten Tage der Ausſtellung, den 9. und 10. Dezember. Es wird

weſenden, die aus Gröbers und no v
kommen waren, mit großem Beifall aufgenommen. Auch ließench einige der anweſenden Männer und Frauen in den Sozial

demokratiſchen Verein aufnehmen.

Die Streilverſcherung der deutſchen Unternehmer

im Jahre 1910.
Jmmer feſter ſchließen ſich die Organiſationen der Arbeiter

und auch die der Unternehmer. Schon ſeit Jahren ſind die
deutſchen Arbeit,geber“berbände bemüht der Streik- und Ar
beitsloſenunterſtützung der Gewerkſchaften eine ähnliche Orga-
niſation gegenüberzuſtellen, die ihre Mitglieder vor den wirt
ſchaftlichen Folgen einer Arbeitseinſtellung ihrer Arbeiter oder
einer „berechtigten“ Ausſperrung ſchützen ſoll. Die Streikver-
ſicherung der deutſchen Unternehmer iſt im weſentlichen nach
zwei verſchiedenen Geſichtspunkten organiſiert, je nachdem da
für beſondere Verſicherungsgeſellſchaften geſchaffen ſind, oder
die beſtehenden Unternehmervereinigungen die Streik-Be
kämpfung und Entſchädigung ihrer Mitglieder
ihren ſonſtigen Zwecken angegliedert haben. Den erſten Weg
haben die der Hauptſtelle deutſcher Arbeit geber“berbände ange
ſchloſſenen Vereinigungen, die vor allem die ſchwere Kohlen-,
Eiſen und Textilinduſtrie umfaſſen, eingeſchlagen, den „letzte-
ren die dem Verein deutſcher Arbeitgeberverbände angeſchloſſe
nen Organiſationen. Auch eine Anzahl „gemiſchter“, d. h. nicht
auf Branchegliederung aufgebauter Verbände ſind in dieſer
Weiſe vorgegeangen. „Gekrönt“ wird die Streikverſicherung
der deutſchen Arbeitgeber durch zwei große, an die beiden oben

anderen Orten herbei-

de rteien ichstagswahlkampf.Nebel des Seiten cr. g.

wurſt“, fühlte ſich eine Frau Paſtor beleidigt.

Normen feſtgeſetzt ſind. Ferner durch die Beiträge ihrer
Mitglieder, die gleichfalls auf Grund der gezahlten Jahres
lohnſummen feſtgeſetzt ſind. Der zu zahlende Bruchteil ſchwankt
hier zwiſchen ein Viertel und drei Promille dieſer Summe.
Bei einzelnen Geſellſchaften ſind nötigenfalls noch Nachſchüſſe
zu leiſten.

Nur im engſten Anſchluß an ihre Berufsorganiſationen und
in derem ſteten Ausbau können die Arbeiter den furchtbaren
Gefahren, die ihnen aus der weiteren Entwicklung der Streik-
verſicherung der deutſchen Arbeitgeber drohen begegnen. Die
Parole auf beiden Seiten iſt jetzt: Macht gegen Macht! und
der ſchwächere Teil muß unbedingt unterliegen. Darum hin

ein in die Gewerkſchaftenl wer t
Mllerlei.

Die Paſtorsfrau ſtiebitzt nicht, ſondern „vergißt nur das
Bezahlen“!

Der verantwortliche Redakteur der Weimar. Volksztg., Genoſſe
feuffer-Jena, wurde vom dortigen Schöffengericht zu 200 Mk.
trafe verurteilt. Durch einen Artikel „Die ſtiebitzte Leber-

Trotzdem durch
eugen nachgewieſen wurde, daß die Frau Paſtor in mehreren
llen Wurſt ohne Bezahlung zu leiſten ſich angeeignet

atte, ſagte der Amtsanwalt, die Frau Paſtor könne das Be
zahlen vergeſſen haben.

Hoffentlich hat der Staatsanwalt dieſelbe gute Meinung, wenn
vüt hungrige Arbeiterfrau einmal das Bezahlen vergeſſen
ollte. Unteroffiziere wegen Vrandſtiftung verhaftet.

Am Sonnabend früh brannte in Leipzig ein Kaſernen-
ſchuppen nieder. Der Schaden ſoll eine Million Mark
betragen. Den Brand führt man auf Brandſtiftung zurück.

deshalb gebeten, Vereinsbeſuche möglichſt auf die Tage vom 4 di genannten Hauptverbände angegliederte Rückverſiche- Aus dieſem Grunde wurden nach einer telegraphiſchen Meldung9. Dezember zu legen, wo 9 a er e Veſlchsſett' 6.9 rungsgeſellſchaften. ſämtliche Kammerunteroffiziere, die in dem durch Feuer
die Ausſtellung für ſolche Beſuche geöffnet ſein kann. Die Aus Nach einer im Novemberheft des ReichsArbeitsblattes ge Zerſtörten Raum zu tun hatten, verhaftet. Vernichtet ſind bei
ſtellung in der Handwerkerſchule zählte am Mittwoch den 1000.
Beſucher, dem für den Verein, mit dem er erſchienen war, das
wertvolle und anregende Buch von Ebenezer Howard „Garten-
ſtädte in Sicht“ überreicht wurde.

Das Halleſche Adreßbuch für 1912 iſt ſoben erſchienen und
gelangt von heute ab bis einſchließlich Sonnabend, den 9. d. M.,

in der edition, Mittelſtraße 2, von 9 Uhr vormittags bis
4 Uhr nachmittags zur Ausgabe. Von den Vorbeſtellern kann
das Adreßbuch gegen Aushändigung der ihnen zugegangenen
Legitimationskarte zum Vorbeſtellpreiſe von 4 Mark in Empfang
genommen werden. Von Montag, den 11. d. M., ab beginnt die
Zuſtellung der nicht abgeholten Exemplare gegen eine Ueber
ſendungsgebijhr von 10 Pf. pro Exemplar. Der neue Jahrgang
weiſt inhaltlich ſo weſentliche Verbeſſerungen auf, daß ſeine
Anſchaffung ſowohl für die Geſchäftswelt als auch für Private,
die regeren Verkehr unterhalten und des zuverläſſigſten Adreſſen
materials bedürfen, unentbehrlich iſt. Der Verkauf nicht vor
beſtellter Exemplare zum Ladenpreiſe von 5 Mark findet nur in
der Ausgabeſtelle der Redaktion, Gr. Steinſtraße 11, I., ſtatt.

3. Sinfoniekonzert des Stadttheater-Orcheſters. Felix Wein
'gartner wird auch die r vormittag 11i Uhr ſſlattfindende
öffentliche Generalprobe perſönlich leiten. Karten zu 1,55 Mk.

d

gebenen Ueberſicht ſind dem Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt
gegenwärtig 17 eigentliche Streikentſchädigungs-Geſellſchaften
bekannt (darunter zwei Rückverſicherungsgeſellſchaften), von
denen 14 nähere Angaben über ihre Geſchäftsgebarung gemacht
haben. Die Mitglieder der beiden Rückverſicherungs-Geſell-
ſchaften beſchäftigten Ende 1910: 672 042 Arbeiter. Ferner
wurden noch von den vier nicht rückverſicherten Streikentſchädi-
gungs-Geſellſchaften 445 130 Arbeiter beſchäftigt. Dazu kom
men 11097 987 Arbeiter, die bei Mitgliedern der nicht rückver-
ſicherten Unternehmerverbände mit Streikverſicherung und bei
Mitgliedern ſolcher Unternehmerverbände beſchäftigt ſind, die
von Fall zu Fall Streikentſchädigung zahlen. Das Geſamt-
ergebnis iſt, daß von den 127 424 Mitgliedern der deutſchen Ar
beitgeberverbände mit 4027 440 Arbeitern 47328 Mitglieder
mit 2 315 159 Arbeitern im Fall von Arbeitseinſtellungen Geld-
unterſtützung erwarten können. Für 37 Prozent der in
Arbeitgeberverbänden organiſierten deut-
ſchen Unternehmer mit ö8 Prozent der beſchäftigten Ar-
beiter iſt alſo heute die Streikverſicherung durchgeführt. Dabei
hat ſich gegenüber dem Vorjahre die Zahl der beſchäftigten Ar-

dem Brande die geſamte neue Kriegsgarnitur des Reſerve
regiments Nr. 107, ferner Ausrüſtungs- und Bekleidungsſtücke
des erſten Reſervebataillons des 4. Fußartillerieregiments Nr. 12
und der 1. Kompagnie des Jnfanterieregiments Nr. 106, ſodann
Sattelzeug und Ausrüſtungsgegenſtände. Ein angrenzendes
zweites Kammergebäude gelang es nur unter den größten Schwierig-keiten zu rekten. Einige Feuerwehrleute erlitten Verletzungen

und Rauchvergiftungen.
Schiffsunfälle auf hoher See

Der engliſche Dampfer Cynthiana iſt im Hafen von Gravesend
mit ſchweren Sturmbeſchädigungen angekommen. Während der
Ueberfahrt nach Amerika ſind zwei Mann der Beſatzung
über Bord geſpült worden und ertrunken.

Die britiſche Brigantine Marchbni iſt im Sturm von der
Beſatzung verlaſſen worden, die Sonnabend in Neuyork
angekommen iſt. Das Schiff gilt als verloren.

Der im Hafen von Oporto geſtrandete deutſche Dampfer
Herſilia gilt als völlig verloren. Das Schiff ſteht bereits
bis über Deck unter Waſſer.

Aviatikers Sterben.
Alfred Reeb, ein Schüler Dr. Wittgenſteins, ſtürzte Sonn

tag nachmittag bei einem Ueberlandflug gegen 3 bei
77 in der I von Reinhold Koch ſowie an beiter um 862 679 und gegenüber dem Veſtande von vor zwei Breitenburg ab, der Tod iſt auf der Stelle eingetreten.
er Konzertkaſſe vor z der Probe erhältlich. Jn der Gene Jahren um 940 150 vermehrt, alſo faſt verdoppelt, ein Beweis Augenzeugen berichten, daß Reeb im Moment des aus
ralprobe wird das vollſtändige Programm geſpielt. Das Konzert für die überaus intenſive Entwicklung dieſer Jnſtitution. x r. c r m lag
e doch ſt Neugegründet wurden ſeit der letzten Berichterſtattung fünf mert war ſtändig zertrüm

eilte rtmunder a e ſich am Sorgeblutjunger er iſt Seiharmer un überhaupt ſten Male port, Handels- und Verkehrsgewerben, die frühere Direktor der Niederdeutſchen Bank Julius Oh m
hier in Halle in die Oeffentlichkeit getreten, und zwar als Klavier ren z Br r den e rgiſche 9 Provinz p alA di J r s an z
virtuoſe. e eitgeberverband für das Baugewerbe. ie Das Gericht erkannte auf Freiſprechung, da dem AngeklagtenDie Weit ung der ſtädtiſchen Straßenbahn nach dem dritte iſt die Deutſche StreikentſchädigungsGe anſcheinend nicht bewußt war daß er geſetzwidrig handle.
Süden ſoll, wie verlautet, ſichergeftellt ſein. Die Stadt hat erhebliches
Intereſſe daran, daß das Netz der ſtädtiſchen Straßenbahn aus
gebaut wird, nicht nur, weil das Elektrizitätswerk dadurch bedeu
tenden Abſatz an elektriſcher Kraft bekommt, ſondern weil die
Stadt mit dem Plan umgeht, die Stadtbahn käuflich zu erwerben.
Mit jeder neuen Konzeſſionserteilung an die Stadtbahn wird aber
eine Steigerung der Ankaufsſumme eintreten. Deshalb ſoll die
rote Linie vom Markt durch die Glanchaerſtraße, Bertram
ſtraße, über den Ranniſchen Platz nach der Huttenſtraße weiter
geführt werden. Ein entſprechendes Projekt iſt bereits aus

eitet. Die Allgem. Elektrizitäts- Geſellſchaft Stadtbahn
Halle will zwar die Weiterführung der Stadtbahn vom Ranniſchen

atz aus nach der Huttenſtraße unentgeltlich ausführen, aber das
wird kaum in Angriff genommen werden, da der Magiſtrat nie
weitere Konzeſſionen an die Stadtbahn geben wird. Dieſer
Standpunkt des Magiſtrats iſt durchaus richtig.

Stad ter. Jn der Montag Aufführung von Königskinder
ſingt den Königsſohn Herr Max Anton vom Stadttheater in
Teplitz als Gaſt auf Engagement. Das neue Luſtſpiel Eheferien
von Paul Friedrich Evers und Otto Metterhauſen, welches am
Dienstag zum 1. Male in Szene geht, wurde von faſt ſämtlichengrößeren Hühnen Deutſchlands erworben. Jn den Hauptrollen

ſind beſchäftigt die Damen Brandow, Wilden, Schlomka, Schlöſſer,
immermann und Saling, ſowie die Herren Thies, Lütjohann,

Braune, Eichſtaedt, Rudolph, Stahlberg. Die Geſangseinlage,
eine Kompoſition von Neubeck, wird vorgetragen von Fräulein
Hausmann. Die Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft haben

u dieſer Vorſtellung Gültigkeit. Mittwoch zum letzten Male DerFünfuhbrtee, vorher die Donnerstag zum erſten Male
wiederholt Eheferien. Freitag zum letzten Mal Aida. Jn Vor
bereitung Hänſel und Gretel und r Soomer-Gaſtſpiel. Kammer

„ſänger Walter Soomer ſingt am 15. Dezember den Wotan in derWalküre. Billetts zu Gaſtſpielpreifen zuzüglich Vorbeſtellgebühr

ſind ab Dienstag vormittag an der Kaſſe des Stadttheaters zu
haben

Eine Kochgasvergiftung erlitt nach Mitteilung der bürger
lichen Preſſe, am P vormittag gegen 7 Uhr ein Dienſtmädchen
in ſeiner Küche. Das Mädchen, das in der Nacht zuvor an einem
Tanzvergnügen teilgenommen hatte und erſt gegen Morgen nachSanſe gekommen war, hatte zum Kaffeekochen den Gasherd an
geſtellt und vergeſſen, das Gas anzubrennen. Vermutlich iſt das
Mädchen infolge Uebernächtigung eingeſchlafen und auf dieſe Weiſe

vergiftet worden. Es wurde der Klinik vg
Se ord. Jn dem Hauſe Unterberg 17 hat ſich am Freitagein Kcr Weſen Die Gründe, die ihn zu dieſem Schritt

getrieben haben, ſind nicht bekannt r Rordee S. nd
ür Naturheilkunde Halle-Nord e. V. findet

am 6. ds. Mts., im Burgtheater ein Vortrag über
Die Haut und Hautkrankheiten, Referent: Herr Albrecht, Natur-
heilkundiger, ſtatt.

Osmünde. Volksverſammlung. Am letzten Sonnabend
d hier eine gut beſuchte Volksverſammlung ſtatt. Es referierte

52 Reichstagsabgeordneter Fritz Kunert über das Thema:

ſellſchaft, die ſolche Verbände als Mitglieder aufnimmt,
die für eine ſelbſtändige Streikverſicherung zu ſchwach ſind.
Eine mächtige Organiſation iſt die vom Deutſchen Ar-
beitgeberbunde für das Baugewerbe zu Beginn
dieſes Jahre gegründete Kaſſe Wehrſchatz genannt, deren 16 874
Mitglieder nicht weniger als 215 526 Arbeiter beſchäftigen.
Endlich hat noch der Verband der Deutſchen Schuh-
und Schäftefabrikanten eine Streikverſicherung er
richtet. Eine Statutenänderung und damit Ausdehnung ihres
Geſchäftsbereiches hat die Geſellſchaft des Verbandes
ſäch ſiſcher Jnduſtrieller zur Entſchädigung
bei Arbeitseinſtellungen vorgenommen. Sie hat auf der Gene-
ralverſammlung am 18. Mai d. J. ihren Namen in Deui-
ſcher Jnduſtrieſchutzverband umgeändert und nimmt
jetzt Mitglieder aus dem ganzen Reiche auf.

Die Streikentſchädigungskaſſen der deutſchen Unternehmer
zahlen Unterſtützungen ſowohl bei Streiks als meiſt auch bei
Ausſperrungen. Vorausſetzung dabei iſt jedoch, daß die Ar-
beitseinſtellung nicht durch eigenes Verſchulden des Arbeit-
gebers hervorgerufen iſt. Die gewährte Unterſtützung, deren
Dauer übrigens gewöhnlich begrenzt iſt, beſteht meiſt in einem
beſtimmten Prozentſatz des Arbeitsverdienſtes der Streikenden
und zwar bewegt ſich dieſer Bruchteil zwiſchen 5 und 25 Pro
zent des durchſchnitlichen Tagesverdienſtes für jeden Ausge
ſperrten oder Streikenden pro Tag und Arbeiter. Manche Ge
ſellſchaften ſtufen ihre Leiſtung auch nach der Zahl der Strei-
kenden ab. Ueber die im Jahre 1910 gezahlten Entſchädigungen
erfahren wir folgendes: Von der Rückverſicherungs-
Geſellſchaft des Vereins Deutſcher Arbeit-
„geber“berbände wurde an 12 Arbeitgebervereinigungen
Entſchädigungen für 2 204 857 ausgefallene Arbeitstage in Höhe
von 205 8300 Mark gezahlt. Für die anderen großen, der
„Hauptſtelle“ angeſchloſſenen Rückverſicherungsgeſellſchaf-
ten ſind die gezahlten Entſchädigungen nicht in ihrem Geſamt-
umfange angegeben; es treten hierfür die Angaben über die
einzelnen bei der Kaſſe rückverſicherten Entſchädigungs-Geſell
ſchaften. So hatte die Streikentſchädigungs- Geſellſchaft des
Geſamt- Verbandes Deutſcher Metallindu-
ſtrieller an 983 ihrer Mitglieder für 1 757 798 ausgefallene
Arbeitstage die koloſſale Summe von 1 317 786 Mark zu zahlen.
Die Entſchädigungsgeſellſchaft des Arbeitgeberverbandes Unter
elbe zahlte an 153 Mitglieder für 227 250 verlorene Arbeitstage
66 586 Mark. Endlich ſei noch erwähnt, daß der nichtrückver
ſicherte Deutſche Jnduſtrieſchutzverband, Dresden,
für 382 909 verlorene Tage 229 540 Mark Entſchädigung zahlte.

Jhre Unkoſten decken die Streikentſchädigungs-Geſellſchaften
der deutſchen Unternehmer 1. durch die Eintrittsgelder,
die zwiſchen ein Zehntel und ein Promille der gezahlten Jah-

a

reslohnſumme ſchwanken, manchmal aber auch nach anderen

Ohm gehört demnach „anſcheinend“ in die Eulenburg-
klaſſel! Amtsunterſchlagungen eines Juſti z-
rates. Der Rechtsanwalt und Juſtizrat Dr. Karl Wätcke in
Altona iſt wegen Unterſchlagung verhaftet worden. Er hat
als Teſtamentsvollſtrecker etwa 200 000 Mk. benutzt, um ſeinen
drei Brüdern, die unter der Firma A. Wätcke in Altona eine
Holzhandlung, Dampf-Säge- und Hobelwerk betrieben, aus
Zahlungsſchwierigkeiten zu helfen. Die genannte Firma hat
geſtern trotzdem ihre Zahlungen eingeſtellt. Friedrich
Dernburg, der bekannte Berliner Publiziſt und Vater des
früheren Staatsſekretärs des Reichskolonialamts, iſt Sonntag
abend in ſeiner Wohnung im Alter von 79 Jahren geſtor-
ben. Brandkataſtrophen. Die rumäniſche Petroleum
raffinerie Vega nächſt Ploeſchti iſt teilweiſe niederge-
brannt. ehrere Arbeiterhäuſer ſind ein Raub der Flam-
men geworden. Hierbei wurden eine Frau mit ihrem
fünfjährigen Kinde verbrannt. Mehrere Perſonen
erlitten ſchwere Brandwunden. E. e vHSSSaIÄK&0A&&GGGwv]GBBGG[WÜ'fewos—uuwvwaaaaaaaaaaaaaaaae

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Lalle.

Re Menſchheit hangert

förmlich nach einem unſchädlichen
und dabei würzig und kräftig
ſchmeckenden Tagesgetränk.

Kardinal Malzkaffee
und

KardinalKornkaffee
beſitzen dieſe Eigenſchaften. Des
halb ſofort verſuchen! Gratis
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Der Wahlkampf in Baden.
l. Nachwahl in Konſtanz hat einen Vorgeſchmack davon ge

geben, wie in Baden der allgemeine Wahlkampf geführt werden
wird. Die heftige Agitation und die gewaltige Aufpeitſchung
der Wähler hat im Konſtanzer Kreiſe eine Wahlbeteiligung
von bis 05 Prozent zu Wege gebracht.

Von den 14 Reichstagswahlkreiſen gehörten nach den Wahlen
von 1907 dem Zentrum 8, den Sozialdemokraten
den Nationalliberalen 2 und den Konſervativen 1 Kreis.
Stimmen entfielen auf:

Zentrum 138 860Liberalen Block 133 336Sozialdemokratie 93 386
Konſervative 24 697

Von den Wahlkreiſen, die das Zentrum zu verteidigen hat,
ſind zwei bombenſicher Tauberbiſchofs heim und Bühl-
Raſtatt, in welchen die Abgg. ZehnterHeidelberg und Len-
derSasbach 60 und 66 Prozent aller abgegebenen Stimmen er
hielten. In den anderen Kreiſen ſtehen die Aktien nicht beſon
ders gut; gefährdet iſt das Zentrum vor allem im zweiten
Kreis. 1907 erhielt der jetzige Abgeordnete Duffner 11911
Stimmen, der liberale Blockkandidat 9868 und der Sozialdemo-
krat 2259 Stimmen. In der Stichwahl holte Duffner das Man
dat mit 12 589 Stimmen, während ſein liberaler Gegner 11 114
Stimmen erhielt. Diesmal kandidiert der Gutsbeſitzer Duffner
für das Zentrum wieder; die Liberalen haben den Rechts
anwalt Rombach aus Offenburg, unſere Parteigenoſſen
haben den Arbeiterſekretär Martzloff aus Freiburg auſge
ſtellt. Richtet ſich in der Stichwahl die Spitze gegen den ſchwarz-
blauen Block, dann kann dieſer Kreis am allererſten dem Zen-
trum abgenommen werden.

Günſtiger liegen ſeine Chancen im dritten Kreis. Dort ſtan
den bei der letzten Wahl 13 400 Zentrumsſtimmen 10 700 Stim
men der Liberalen und Sozialdemokraten gegenüber. Die Tex-
tilinduſtrie iſt im dritten Kreis ſtark vertreten und wir dürfen
deshalb auf eine erhebliche Stimmenzunahme für den ſozial
demokratiſchen Kandidaten rechnen. Kommt es zur Stichwahl,
dann iſt der Ausgang für das Zentrum auch zweifelhaft.

Recht kompliziert liegen die Verhältniſſe im fünften Kreis.
1907 fielen auf den Zentrumskandidaten, den Bäckermeiſter und
jetzigen Abgeordneten Hauſer 13 495 Stimmen, auf ſeinen libe
ralen Gegenkandidaten 10519, auf unſeren Parteigenoſſen
Kräuter 6282 Stimmen. Jn der Stichwahl fiel Hauſer das
Mandat mit 15 592 gegen 12 587 liberale Stimmen zu. Dies-
mal kandidiert von ſozialdemokratiſcher Seite der Parteiſekre-
tär Engler-Freiburg; Hauſer iſt wieder aufgeſtellt, der liberale
Block präſentiert den Profeſſor v. Schulze-Gävernitz
und vor einigen Tagen iſt noch eine reichsparteiliche Kandi-
(datur in der Perſon des Freiburger Konſuls und früheren
Kruppſchen Beamten Schinzinger auf den Plan getreten.
Gelingt es, den ſozialdemokratiſchen Kandidaten in die Stich
wahl zu bringen, dann iſt ein ſogialdemokratiſcher Sieg nicht
ausgeſchloſſen.

Der 6. Kreis wird von dem badiſchen Zentrumsführer Feh
renbach vertreten. Er hat 1907 den Kreis im erſten Wahl
gang mit 11 405 gegen 7804 demokratiſche und 2427 ſozialdemo-
kratiſche Stimmen genommen. Auch hier kann es zur Stich-
wahl kommen, denn Fehrenbach iſt ein eifriger Befürwortker
der Reichsfinanzreform, von der er jüngſt ſagte, er ſei ſtolz
darauf, daß er ſie mit beſchloſſen habe unter gleichen Umſtän-
den würde er genau ſo handeln wie im Sommer 1909. Nun
haben gerade die badiſchen Landtagswahlen bewieſen, daß die
Iinksſtehenden Wähler in Sachen der Finanzreform keinen
Spaß verſtehen.

Halle a. S., Dienstag den 5. Dezember 1911 22. Jahrg.

Entſcheidend kann die Sozialdemokratie auch eingreifen im
7. Kreis, wo ſich 1907 das Zentrum mit 11 840 Stimmen gegen
8734 liberale und 2554 ſozialdemokratiſche Stimmen behauptete.

Somit wäre die Situation für das Zentrum, ſoweit es ſich
um ſeine bisherigen Wahlkreiſe handelt, gezeichnet. Das Zen-
trum will nun freilich auch mit aller Gewalt den Konſtanzer
Kreis zurückerobern und es will auch in den Kreiſen wo es
auf eigene Erfolge nicht rechnen kann, entſcheidenden Einfluß
üben im Sinne der Parole: Unter allen Umſtänden gegen die
Sozialdemokratie und den Großblock!

Das Zentrum unterſtützt deshalb im 9. Kreis den rechts-
ſtehenden Nationalliberalen Wittum im 10. Kreis den Konſer
vativen v. Gemmingen, um dieſe Kreiſe der Sozialdemo-
kratie abzunehmen. Jm 13. Kreis ſtimmt das Zentrum für den
Konſervativen Rupp, um dieſen Kreis gegen den liberalen Block
zu feſtigen, und im 12. Kreis tritt es mit einer eigenen Kandi-
datur auf, um ſie eventuell als Austauſchhilfe für einen andern
Kreis benutzen zu können.

Der liberale Block hat zunächſt ſeine zwei Mandate in
Lörrach-Müllheim (4. Kreis) und in Heidelberg
(11. Kreis) zu halten. Den erſteren Kreis vertritt im Reichs
tag der Weingutsbeſitzer Dr. Blankenhorn, der 1907 in
der Hauptwahl 7741 Stimmen erhielt; ihm ſtanden gegenüber
das Zentrum mit 6253, die Sozialdemokratie mit 3445 und der
Freiſinn mit 1914 Stimmen. Jn der Stichwahl bekam Blanken-
horn 11 130, ſein Zentrumsgegner 9334 Stimmen.

Ein heißer Kampf wird in Heidelberg entbrennen. Bei der
letzten Wahl entfielen auf den nationalliberalen Oberamtmann
Beck 11 1385 Stimmen, auf den mit dem Zentrum verbündeten
Konſervativen 3480 und auf den ſozialdemokratiſchen Kan-
didaten 6713 Stimmen. Jn der Stichwahl behauptete Beck den
Wahlkreis mit 14685 gegen 9287 zentrümlich- konſervative
Stimmen. Diesmal wird die Stichwahl wahrſcheinlich zwiſchen
Nationalliberalen und Sozialdemokraten auszufechten ſein.
Zentrum und Konſervative gehen getrennt vor, um dieſes Re
ſultat beſtimmt zu erreichen und um dann die Nationallibe-
ralen in die Zwangslage zu bringen, daß ſie Hilfe von den
Schwarzblauen erbitten müſſen. Den einzigen Konſervativen
aus Baden ſandte der 183. Kreis er wurde 1907 mit Zentrums
hilfe gewählt und erhielt 13 553 Stimmen, gegen 7781 liberale
und 2862 ſozialdemokratiſche Stimmen.

Die Sozialdemokratie hat drei Mandate zu verteidigen, das
Mannheimer Mandat (11. Kreis), das Genoſſe Dr. Frank
1907 im erſten Wahlgang mit 25 969 gegen 16 900 liberale und
8173 Zentrumsſtimmen holte. Jnzwiſchen iſt die Jnduſtriali-
ſierung Mannheims noch weiter vorgeſchritten, und die Hoch-
burg der badiſchen Sozialdemokratie hat ſich erſt bei den jüng-
ſten Gemeindewahlen in einem glänzenden Lichte gezeigt. An
dem ſicheren Siege Dr. Franks ſchon in der Hauptwahl iſt alſo
nicht zu zweifeln.

Jm 9. Kreis erhielt Gen. ESichhorn im Jahre 1607 in
der Hauptwahl 15 883, ſein nationalliberaber Gegner 12 398
und der Zentrumskandidat 6892 Stimmen. Jn der Stichwahl
trug Eichhorn mit 17 087 Stimmen über den jetzt wieder kandi-
dierenden Stadtrat Wittum den Sieg davon, der 14 764 Stim-
men erhielt. Unſer Parteiſekretär Trinks wird keinen leichten
Stand haben, denn es iſt nicht zu zweifeln, daß die Zentrums
wähler der Parole: gegen die Sozialdemokratie und für den
blockgegneriſchen Nationalliberalen folgen werden, den Natio-
nalliberalen, der ſich ſeines katholiſchen Glaubens rühmt und
im Wahlkampf damit arbeitet, daß ſeine Tochter in einem
katholiſchen Jnſtitut erzogen iſt. Die Sozialdemokratie muß
ihre Stimmenzahl ſoweit voran bringen, daß ſie den Kreis
auch im erſten Wahlgange geholt hätte, wenn mehr als zwei
Kandidaten in Frage gekommen wären. Und das iſt möglich.
Um ſo mehr, als ja auch unter den zahlreichen katholiſchen Ar

beitern ſo manche ſein werden, die den ſozialdemokratiſche
Arbeiterkandidaten dem nationalliberälen Fabrikanten vor

ziehen werden. 4Den 10. Kreis Karlsruhe-Bruchſal vertritt ſeit 1808
Genoſſe Ad. Geck. 1907 bekam er in der Hauptwahl 14 480
Stimmen, der Freiſinnige 11 482, der Zentrumskandidat 9569
und der Konſervative 2684 Stimmen. Jn der Stichwahl ſchlüg
Geck ſeinen Gegner mit 17066 Stimmen auf den letzteren
waren 16 248 Stimmen entfallen. Das Zentrum verzichtet
diesmal trotz ſeiner hohen Stimmenzahl auf einen eigenen
Kandidaten, da es der Sozialdemokratie auch dieſes Mandat
mit allen Mitteln abjagen möchte. Seine Stimmen fallen
reſtlos dem Straßburger Kreisdirektor v. Gemmingen zu,
der der konſervativen Partei angehört und ſich unter den Grün-
dern der neuen elſäſſiſchen Reichspartei befindet. Mit dieſem
dürfte Genoſſe Geck in die Stichwahl gelangen, deren Aus-
gang dann von den Liberalen abhängt. Auf die Rechtsliberalen
iſt nicht allzuviel Verlaß, deshalb wird auch hier die Gewähr
eines Sieges in einer ſtarken Steigerung der ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen liegen.

Jn Baden hat die Finanzreform und die ſonſtigen Taten des
ſchwarz-blauen Blocks den Boden für weitere Erfolge der
Sozialdemokratie ſehr gut vorbereitet, was ſich ſchon bei den
Landtagswahlen von 1909 in einem Stimmenzuwachs von
36 000 und in einem Gewinn von acht Mandaten offenvarte.
Selbſt bei den Blockwahlen 1907 behauptete die badiſche Sozial
demokratie ihre drei Mandate und vermehrte ihre Stimmen-
zahl um 21 000 (29 Prozent) ſie kann alſo mit großer Zuver-
ſicht in den Wahlkampf ziehen.

Der vergeſſlene Mittelſtang.
Nun, da der Reichstag ſeine letzten Sitzungen abhält, rüſten

ſich die Abgeordneten zur Wahlagitation. Redner, die keinen
Ueberfluß an eigenen Jdeen haben, machen es ſich bequem, in
dem ſie die alten Reden hervorſuchen und neu einſtudieren.
Hierbei iſt einer großen Anzahl Abgeordneten zu ihrem nicht
geringen Schrecken zu Geſicht gekommen, daß ſie vor fünf
Jahren verſprochen haben, den Mittelſtand zu retten.
Sie haben aber in der Zeit nicht allein keine entſprechenden
Geſetze gemacht, ſondern noch gar nicht einmal dahingehende
Anträge geſtellt. Das Antragſtellen muß daher nun noch ſchnell
nachgeholt werden. Es werden jetzt Anträge geſtellt, von denen
man weiß, daß ſie nicht mehr beraten werden. Aber in der
Agitation braucht man ſie. t

Den Anfang machten die Nationalliberalen, indem
ſie noch Ende November einen Antrag einbrachten, der einen
Geſetzentwurf zur Regelung des Submiſfionsweſens enthält.
Aber, ſagen die anderen Mittelſtandsretter, wenn die National
liberalen vorgehen, dann dürfen wir nicht zurückbleiben.

Unter Führung des Freiherrn v. Hertling rückt das
Zentrum ins Feld und beantragt eine Reſolution, in der
die verbündeten Regierungen erſucht werder: e

a) dem Reichstag alsbald Seſetzentwürfe vorzulegen, durch
welche

1. die Wanderlager und Wanderauktionen in der Regel
gänzlich verboten werden,

2. die Vorſchriften der Gewerbeordnung über das Detail
reiſen erheblich verſchärft werden,
die Intereſſen des Gewerbeſtandes und des kaufenden
Publikums gegenüber den Abzahlungsgeſchäften mehr

als bisher geſchützt werden;
b) Maßnahmen zu treffen, welche

1. dem heimlichen Warenhandel-
treten,

wirkſam entgegen

e a

[Nachdr.
verb.a Samuel der Suchende.

Roman von Upton Sinclair.

Er ging in das Kontor, um ſein Fortgehen kund zu geben.
Da niemand dort war, verließ er nach einigem Zögern das
Haus.

Das Gewitter war vorüber und zwiſchen vorüberfliegenden
Wolkenſchatten ſchien der Mond.

Samuel wanderte nach Fairview zurück, mit geballten Hän-
den und feſter Entſchloſſenheit im Herzen.

Er kam gerade recht, um das Automobil vor der Tür und
die ellſchaft Abſchied nehmen zu ſehen. Luſtig ſingend
kamen ſie an ihm vorüber dann ſtand er angeſichts ſeines
u 5 da?“ rief Bertie betroffen.

Herrl“

du denn hier
me, Herr.

brachte ſie nach einem Hotel, Herr.“
rief Bertie. „Jch bin dir ſehr verbunden.“

Lichter J rraſſe brannten noch und Samuel
konnte das vom erhitzte Geſicht ſeines Herrn ſehen, ſein
wirres Haar, ſeine unordentliche Kleidung und ſeine unſichere
HaltunKaſter Albert, darf ich ein paar Worte mit Jhnen
ſprechen ſagte Samuel ſehr ernſt.

Warum nicht“, erwiderte Bertie. Er zog einen Stuhl heran
ich darauf. „Was iſt's?“w. x pie Wege Dame, Maſter Albert.“

„Wieſo
v glich, Herr.“r r a e r ſchon darüber hinwegkommen,

Samuel.“Maſter Albert“, rief der Knabe aus „Sie haben ſie nicht
gut behandelt.

ihn an.Der andere
„Zum Teufel!“ ſtieß er heraus.
„Sie dürfen ſie nicht verlaſſen, Herr.

wenn Sie das auf Jhr Gewiſſen nähmen.
ichtet und betrogen.“n r er andere in Erſtaunen. „Trug ſie dir dieſe

Bo in iten nicht“, erwiderte der Knabe.e a lachte Bertie. habe das Mädchen
heraufgebracht. Als ich ſie fand, war ſie Choriſtin mit wöchent-
lich 18 Dollar.“„Das mag ſein, Maſter Albert. Doch wenn ſie ein braves
a W laß das ruh'n. Sie hatte drei oder vier

Es wäre furchtbar,
Sie haben ſie ver-

Liebhaber, ehe ſie die Augen auf mich warf.“

Es kam eine Pauſe, in der Samuel ſich bemühte, das Gehörte
zu verwinden.

„Selbſt wenn das ſo iſt“, begann er wieder, „ſo dürfen Sie
das Mädchen doch nicht verhungern laſſen, Maſter Albert

„Dummes Zeug!“ lachte der andere. „Was haſt du dir da
in den Kopf geſetzt, mein Junge? Jch werde ihr ſoviel Geld
geben, wie ſie gebraucht, darüber braucht ſie ſich nicht zu beun
ruhigen. Sprach ſie dävon

„Ne--in!“ gab Samuel verwirrt zu. „Aber ſie liebt Sie,
Maſter Albert.“

„Das weiß ich“, erwiderte Bertie, „und das iſt unangenehm.
Sie will mich für ſich in einen Glaskaſten ſtellen, und ich bin
doch ihrer überdrüſſig geworden.“

Er hielt einen Augenblick inne ein plötzlicher Gedanke flog
durch ſein Hirn.

„Samuell Warum heirateſt du fie nicht
Samuel wich erſtaunt zurück.
„Was?“ ſtotterte er.
„Es wäre das Beſte!“ fuhr Bertie eifrig fort. „Jch richte

dir ein kleines Geſchäft ein und du haſt es leicht.“
„Maſter Albert!“ keuchte Samuel, bis in die Tiefen ſeiner

Seele erſchüttert.
„Sie iſt ſchön, Samuel du haſt es geſehen. Und ſie iſt ein

nettes Mädchen, ja nur ein wenig heftig aber ich glaube,
du wäreſt der rechte Mann, ſie feſtzuhalten.“

Bertie ſchwieg einen Augenblick, doch als er ſah, daß Samuel
unüberzeugt war, fügte er lachend hinzu:

„Du kannſt ſie ja erſt näher kennen lernen. Möglicherweiſe
verliebſt du dich in ſie.“

Doch Samuel ſchüttelte den Kopf. 4„Maſter Albert“, begann er mit leiſer Stimme. „Jch fürchte,
Sie haben nicht verſtanden, warum ich zu Jhnen kam.“

„Wie meinen Sie das Bertie änderte plötzlich wieder die
Anrede.

„Dieſe dieſe Sache erſchreckte mich mehr, als ich aus-
ſprechen kann. Jch kam hierher, um Jhnen zu dienen, Herr.
Sie wiſſen nicht, wie ich mir das dachte. Jch war bereit, alles
für Sie zu tun, ich war ſo dankbar, Jhnen nahe ſein zu dürfen!
Sie ſind reich und mächtig und alles bei Jhnen iſt ſo ſchön
da dachte ich, Sie müßten auch gut und edel ſein, um alles das
verdient zu haben. Und nun ſind Sie ſtatt deſſen ein gottloſer
Menſch!“

Der andere fuhr auf.
„Zum Kuckuck!“
„Und das iſt mir ſchrecklich“, fuhr Samuel fort.

nicht, was ich dabei tun ſoll
„Halt, Samuel!“ rief der Herr ärgerlich.

das Recht, mich zu tadeln
„Jch begreife ja ſelbſt nicht, wie es ſo ſein kann!“ rief der

Knabe außer ſich. Sie ſind einer der Fähigen, wie Profeſſor
Stewart mir das deutlich erklärte, und doch kenne ich Lente,
die beſſer als Sie ſind und durchaus nichts beſitzen.“

Bertie Lockman ſank, nach einen Blicke in des Knaben feier-
lichernſte Augen, in ſeinen Seſſel zurück und lachte laut auf.

„Jch weiß

„Wer gab Jhnen

ſchreckt.

„Geben Sie mal acht, Samuel,“ rief er. „Sie ſpielen Jhre
Rolle nicht richtig.“

„Wie meinen Sie das, Herr?“
„Wenn ich einer der Fähigen bin wie haben Sie denn

Recht, mir eine Predigt zu halten
Samuel war verdutzt.

„Nun Herr, ſtotterte er. S„Sehen Sie!“ fuhr Bertie fort. bin der Herr, Sie ſind
der Diener. Jch habe Erziehung und Bildung Sie ſind nurein Bauerntölpel. Und doch nehmen Sie ſich heran Jhre An
ſichten gegen meine auszuſpielen! Sie wagen, über mich zu
urteilen und mir vorſchreiben zu wollen, was ich tun ſoll

Samuel war verblüfft. Er wußte nichts zu antworten.
„Sehen Sie das nicht ein r Bertie, ſeinen Vorteil ve

nutzend, fort. „Wenn Sie wirklich glaubten, was Sie aus
ſprechen, müßten Sie ſich mir unterwerfen. Erkläre 5 etwas
für recht, ſo iſt es recht. Wollte ich Sie um Jhre Billigung
erſuchen, wären Sie da nicht der Herr und ich der Diener

„Nein, nein, Maſter Albert!“ proteſtierte Samuel. „So
meinte ich es doch nicht!“

„Nun, ebenſo könnte ich Jhnen mein Geld geben, und damit
fertig,“ beharrte der andere bei ſeiner Meinung. „Dann
könnten Sie alles nach Jhrem Gefallen einrichten.“

„Das iſt durchaus nicht, was ich wolltel“ rief der Knabe in
roßer Not. „Jch weiß nicht, wie ich Jhnen antworten ſoll,
err aber es liegt ein Unrecht vor.“
„Aber wo? Wie?“
„Maſter Albert!“ platzte Samuel heraus „es kann nicht

recht ſein, daß Sie ſich betrinken!“
Berties Stirn verdunkelte ſich.
„Es kann nicht recht ſein, Herr!“ wiederholte Samuel.
Der andere rückte ſich plötzlich vorwärts.
„Das mag ſein,“ ſagte er, „'s iſt möglicherweiſe nicht recht.

Aber was wollen Sie dagegen tun
Seine Stimme klang gereizt und Samuel verſtummte er

Einige Sekunden lang blickten ſie einander an.
„Jch bin oben!“ ſchrie Bertie plötzlich auf. c bin oben

und will oben bleiben verſtehen Sie das? habe das
Spiel in der Hand und wenn es mir 5 mich zu betrinken,
betrinke ich mich eben. Arbeiten Sie für mich und ſorgen Sie
für Jhre eigenen Angelegenheiten. Was haben Sie darauf zu
antworten

„Jch kann meine Stelle bei Jhnen aufgeben,“ ſagte Samuel
in kaum verſtändlichem Tone.

„Ja! Das können Sie, dann verhungern Sie entweder, oder
Sie bitten jemand anders, der Geld hat, um eine Stelle. dann
arbeiten Sie für ihn und müſſen Jhre Anſichten für ſich be
halten. Sehen Sie das c

„Ja,“ antwortete Samuel, die Augen nieder ſchlagend. „Jch
ſehe es ein.“

S
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dem Kleinhandel in den Handelstammern eine ſtär

kere Vertretung
8. Erhebungen über die Lage des kaufmänniſchen Mittel

ſtandes und die Mittel zur dieſes Standes
unter Anhörung der verſchiedenen Jntereſſenten
gruppen bewirken.

Die nationalliberale und klerikale Mittelſtandsretterei hat
ven patentierten Mittelſtandsrettern von der Wiriſchaft-
lichen Vereinigung einen argen r h t;ihnen ſo etwas von unlauterem k.ſie werden zeigen, daß ſie ſich von miemand Weceumyſe

laſſen ſie ſetzten ſich ſofort auf die Hoſen ſchrieben und reich
ten unter den Namen der Abgg. Rieſeberg und Raab den An
trag ein:

„die 7 zu erſuchen, zum Schutze und zur Stärkung
namentlich der kleineren undn mittleren gewerblichen Betriebe
Geſetzentwürfe vorzulegen oder entſprechende Verordnungen

erlaſſen, wobei zunächſt folgende Forderungen durchzu
en wären

1. Zeitgemäße Ausdehnung des gewerblichen Befähigungs
nachweiſes.

K Heranziehung der Fabrikbetriebe und der juriſtiſchen
Perſonen zu den Koſten der Lehrlingsausbildung, der
Fachſchulen und der Handwerkskammern.

8. Rur volljährigen Perſonen iſt die ſelbſtändige Aus
üdung eines Gewerdes zu geſtatten.

4. Die Anwendung des ganzen Geſetzes zur Sicherung der
Bauforderungen iſt reichsgeſetzlich zu regeln.

5. Abänderung des S 100 q der Gewerbeordnung.
6. Ausbau des Geſetzes zur Bekämpfung des unlauteren

Wettbewerbes.
7. Einführung einer ſtaffelweis aufſteigenden Reichs

umſatzſteuer für Warenhäuſer und Filialgeſchäfte.
8. Verbot von Wanderlagern und Wanderauktionen.
9. Bekämpfung des verſteckten Warenhandels.

10. Verſchärfung des Geſetzes über Abzahlungsgeſchäfte.
12. Beſchränkung der Handwerksarbeiten in Militärwerk-

ſtätten, tunlichſte Zuweiſung von Aufträgen für das
Reich in kleineren Loſen und an Handwerkerorgani-
ſationen.

13. Weitere Einſchränkung der Gefängnisarbeit.
14. Fernhaltung ausländiſcher Hauſierer.

Dieſe forcierte Mittelſtandsretterei iſt natürlich plumpſte
Sahlkomödie. Hätten die Leute, die ſo plötzlich dem Mittel
ſtand von drückender Not helfen wollen, den Willen gehabt,
ernſthaft eiwas zu tun, ſo wäre wahrhaftig in den letzten fünf
Jahren Zeit genug geweſen. Die Reichstagsmehrheit hat doch
Zeit gehabt, dem Mittelſtand die Laſten der Finanzreform,

der Tabakſteuererhöhung, der Leuchtmittel- und Streichholz
ſteuer aufzubürden, ſie hat nichts dagegen, daß der Mittelſtand
veiter unter der herrſchenden Teuerung leidet, wie ſie keine
Rücdhſſicht auf den Mittelſtand bei ihrer ganzen volksfeindlichen
Politik der letzten Jahre genommen hat Jetzt auf einmal, ein

paar Tage vor der Wahl, wo es für jede, auch die kleinſte Re
form, in dieſem Reichstage zu ſpät iſt, da ſoll der Mittelſtand
mit dieſen Anträgen geblendet und ſeine Stimmen für die
Antragſteller eingefangen werden! Wenn noch einer der Um
worbenen aus dem Handwerker- und Handelsſtande auf dieſen
grobe Trick hereinfällt, iſt ihm nicht mehr zu helfen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Auf den Pfaden des Reichsverbands.

Jm Kampfe gegen die Sogialdemokratie iſt unſeren Gegnern,
ob konſervativ oder liberal, jedes Mittel, auch das ſchäbigſte,
recht. Da unterbreitet der Kreisblattredakteur ſeinen Leſern
dieſelbe Schwindelnachricht, wie der „Fortſchritts“mann; ja, es
kann ſogar nachgewieſen werden, daß der letztere meiſt noch um
einige Grade unanſtändiger iſt. Was iſt nicht alles über den

erörterten ſozialdemokratiſchen Mordſchwindel im Falle
r Conrad zuſammengelogen worden. Und was hatn nicht alles bei den jetzt in der Provinz vollzogenen Stadt

verordneten und Gemeinderatswahlen zuſammengelogen. Da-
für heute einige Beiſpiele: n Merſeburg hatte der libe
rabe“ Herr Rößner in ſeinem Korreſpondenten und in Weißen-
fels das dortige Kreisblatt folgende Schwindelnachricht ver
breitet:

„Jn der Stadt Gera iſt die Mehrheit im Gemeinderat
an die Sozialdemokratie übergegangen. Jn allen StädtenAit bürgerlicher Stabtverordnetennehrheit ſtellen die Ro

ten als a e e tkte Anträge v Anträge zurMilderung de Tenerup, Dabei i ihnen ganz egal,ob die bekgeſchlageßen aßnahmen buräfa rbar ſind oder

nicht. Sie ſollen nur den Arbeitern beweiſen, wie ſehr
die Herren um das e Arbeiterſtandes beſorgt ſind.

aber, wo die aldemokratie die Mehrheit hat,
ſie keinen Teuerungsantrag eingebracht. Hier mußten

e werden!aber r die Tatſache, daß es der So
nicht ernſt

intereſſe im Augeund a7 u i e aſie nur das Parteiu er Arbeiter ſelbſt dabei auch

r S e h rr in ere e iDie freien GSewerkſchaften, die wohl Geld für die ruſſiſchen

Revolutionäre wieſen, als man an ſie herantrat,
de Teilnahme ſchro rück. Seradezu koſtlich aber iſt die

z c erhaltens in dem roten Organ
Wohnungsmieten, die Anſprüche

ter, Unzufriedenheit w ob ſie wollen odere werden in den zur Erringun beſſerer Löhneund dank ihrer iſation kn hat i immer
ger der Sieg an ihre Ferſen. Eine Verbilligung derFemigemielen ſchützt alſo den Kapitaliſten vor den für

ihn ſtets verkuſtbrin m ohnkämpfen.“
Draſtiſcher und kraſſer kann das fredelhafte Spiel, das

die Sozialdemokratie und die freien Gewerkſchaften mit dem
Arbeiter treiben, gar nicht gekennzeichnet werden. Man willArbeiter elend helten, man kann ihn nur als unzu

edenen, beſiloſen Klaſſenkämpfer gebrauchen.“
Was iſt nun an der ganzen Schauergeſchichte wahr

Nicht Der Vorwurf, unſere Gerager Genoſſen hätten nichts
gegen die Tenerung getan, iſt ſo albern, daß er keiner Wider
legung bedarf. nd die Behauptung, unſere Genoſſen hätten
diesbezüglich er geſchoben werden müſſen, iſt dummdreiſt.
Wenn unſere Seneſſen immer möglichſt frühzeitig mit der
artigen Anträgen kamen, behauptete man, das geſchehe nur aus
agitatori Gründen und aus der Luſt, Unzufriedenheit zu
erregen. t heißt es, „ſte mußten geſchoben werden. Und

waren die Schieber? Reichsverbändler ſollen es geweſen

Hören wir, was unſer Geraer Parteiblatt zu der Lügenbeute
Der Satz: „Steigen die Wohnungsmieten“ iſt aus

geriſſen und „umredigiert“ worden. UnſerS ſente die Grunde dar warum die Ardeiterſchaft

von ſolchen lichen wie ſie jener Verein vorW wil, wiſſen wi

nicht,

Und dabei ſchrieb es u. a.
4

t

ögen, die t uin Gera für einige wenige ſemmenge
nen und ammengewebt hat, ganze 100 Mark tenauf 500 u o ein den einenbereit iſtl Rein, eine zig wäre
eine n e d u en u des italſismus, jaDis er t Wie nacheiner re uns es einen König gab, dem alles, was
er be zu Golde wurde, ſo ver auch der Kapilalis
mus ni tun, ohne es es Bolen t bringt. Leben und
Sterben, Frieden und K bungen r r Woh

en aus und ralln ant 7 le l. ohnunge mieten h
eigen die Anſpr r Ar ihre Unza ſie e micht, ſie Werk in den

e erer Löhne getrieben und dank ihrer Zei zu

G Ve i ung derch immer figer der Sieg an ihre t
mieten ſchützt alſo den Kapi-

taliſten vor den ihn ſtets verluſthringenden Lohnkämpfen.“
Dies waren die Gründe, aus denen unſer dortiges Partei

blati die Tätigkeit des bürgerlichen Bauvereins folgerte. Die
Gründe, weshalb ſich das Gewerkſchaftskartell ablehnend ver
hielt, waren nämlich ganz andere. Der Macher des Bauver
eins iſt nämlich der ſattſam bekannte Reichsverbändler Dr.
Weisker, und dieſer hatte in einer Unterredung auf die
Frage, warum man die Gewerkſchaften nicht gleich zugezegenhabe, erklärt: „Die evangeliſchen Arbeiter waren die und am

nächſten ſtehenden und außerdem hätten ſich die Geldleute zu
rückgezogen, wenn Vertreter der freien Gewerkſchaften und
Soziaſ demokraten in der Kommiſſion geſeſſen hätten.“ Alſo
das Geld von Partei und Gewerkſchaften hätte man gern ge
nemmen, aber mit beraten follten die Geldgeber nicht. War es
unter dieſen Umſtänden nicht ganz ſelbſtverſtändlich, daß das
Kartell eine Reſolution annahm, in der es u. a. heißt:

„Das Gewerkſchaftskartell und die Gewerkſchaften lehnen
z Beteiligung an dem Gemeinnützigen Bauverein ab. Dieegelung er Wohnungsfürſorge iſt einerſeits Pflicht und
a abe der einge Koſcmee der genoſſenſchaftlichen
ten Zuſammenſetzung der tung des
Gemeinnühyigen mivereins Vorſtand und Auffichtsrat, iſt
nicht geeignet, den Arbeitern, in deren Intereſſe doch das
Unternehmen a werden ſoll, den erforderlichen Ein
S die Leitung und Verwaltung einzuräumen und zuverbürgen. Die Lätung des Gemeinnützigen Bauvereins

wird in der Hauptſache aus Perſonen beſtehen, zu denen die
nicht das Vertrauen haben kann. da ſie alleinWohl der Arbeiter im Augen haben. Wir können dend nicht empfehlen, ihre Gelder Perſonen zur Ver-

ügung zu ſtellen, die die Arbeiterſchaft politiſch und wirte in jeder Weiſe bekämpfen, die den kulturellen Auf
ſtieg der Arbeiterklaſſe zu verhindern bemüht ſind und die
den Arbeitern an Stelle von Rechten Almoſen zweifelhafter
Art gewähren wollen.“

Da gehört doch ſchon eine eiſerne Stirn dazu, bei dieſer
Situation von einem „draſtiſchen, kraſſen und frevelhaften
Spiel“ der Sozialdemokratie und den freien Gewerkſchaften zu
faſeln. Das kraſſe und frevelhafte Spiel liegt ganz auf Seite
der Reichsverbändler, die nur darauf ausgehen, die Arbeiter
zu täuſchen.

Teuerung und Landarbeiter.
Einen recht auffallenden Bericht der FeldarbeiterZentrale

finden wir im ſoeben erſchienenen Novemberheft des vom Kai-
ſerlichen Statiſtiſchen Amt d Reichs arbeits-
blattes. e Feld e riß e a 5zur Beſchaffung billi län r ter konſtatiertnämlich, daß in dieſem Fahre die polni i 7 Arbeiter

bereits im Oktober in großen Maſſen Deutſch
land den Rücken kehrten. Während in normalen Jah-
ren die Rückwanderung erſt im November ſtark einſetzt, find
diesmal im Oktober bereits an 50 Prozent der Arbeiter heim
gereiſt. Das hängt zum Teil damit zuſammen, daß heuer in
folge der geringen Rübenernte weniger Arbeiter in Deutſchland
gebraucht wurden, aber anderſeits weiſt die Zentrale darauf
hin, „daß die rückwandernden Arbeiter nur ſehr ſchwer zu be-
wegen waren, an andern Arbeitsſtellen noch Beſchäftigung an
zunehmen.“ Als Grund wird angeführt, daß in Ruſſiſch Polen
die Nachfrage nach Arbeitskräften lebhafter war, als gewöhn-
lich, weil die Ernte dort günſtig ausfiel und weil die auf
blühende Jnduſtrie des Auslands mehr Arbeiter braucht. Dann
aber kommt das Zugeſtändnis: „Auch mag diein Deutſch-
land gegenwärtig herrſchende Verteuerung
de Lebensmittel nicht ohne Einfluß geweſen
ſein.

Das dürfte ſchon ſtimmen. Die polniſchen Wanderarbeiter
kommen als ſogenannte Sachſengänger nach Deutſchland, weil
die Löhne hier etwas höher ſind und ſie ſomit hoffen, kleine Er
ſparniſſe zu erreichen. Die Verteuerung der Lebensmittel aber
hat bewirkt, daß ſolche Erſparniſſe nicht möglich ſind, deshalb
haben die Leute kein Intereſſe daran, in Deutſchland Arbeit zu
ſuchen. Das Eingeſtändnis, daß die Teuerung derart auf die
Landarbeiter einwirkt, iſt jedenfalls von großem Jntereſſe, da
ſie von einem Inſtitut kommt, das vollſtändig von den Jun
kern beherrſcht wird.

Nun entſteht aber die Frage: was machen die einhei-
miſchen Landarbeiter? Die können nicht dem Elend
entgehen, das die Teuerung über ſie verhängt, können nicht
außer Landes gehen. Es iſt bekannt, daß die Lage der Land
arbeiter in Deutſchland geradezu entſeszlich iſt. Eine Reihe von
Unterſuchungen, zuletzt die von Kaup in ſeinem Werke: Ernäh
rung und Hebenskraft der ländlichen Bevölkerung, haben er
wieſen, daß dieſe Arbeiter an chroniſcher Unterernährung
leiden, daß ihre m zurückgeht. Das geſchieht in
normalen ren. Dieſes Jahr bringt nun für die Land
arbeiterſchaft die Mißernte an Kartoffeln, Kraut und anderen
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Sie werden die Herren hübſch unter ſich allein laſſen.

Bitterfeld. Eine tolle Geſchichte vaſſierte kürzlich
unſerm Genoſſen Stammer. Jn Nummer 265 des Volksblattes
findet ſich unter Bitterfeld eine Notiz, in der über den frei
willigen Tod eines jungen Mädchens, Marie Goßler, be
richtet wurde. Als Todesurſache war Schwermut angenommen.
Ferner war geſagt, das bedauernswerte Mädchen ſei aus ihrerArbeit entlaſe n; dies dürfte der Hauptgrund 7 der traurigen
Tat geweſen ſein. Sachlich unrichtig an dieſer Notiz war nur,
d die Entlaſſung des Mädchens noch r ormell e
war, doch hatte man ſie an dieſem Tage o uk nach31 ſchickt. Jedenfalls geriet das arme Mädchen in ſigerte ver

cht der in ſolch verzweifelte d h fe ſieam andern Tag keinen Tabak holte und ſich dene Tages adh Erſcheinen dieſer Notig kam nun zu C
Frau ung eres Genoſſen Stammer ein Mann der in t „ener
u eiſe einen offenen Zettel folgenden Inhalts über

rn ranF Stammer, Barbiecherr, hier, Burgſtraße 44.
Da Sie eine Eingabe an das u t gemachtbetr. Grund beim Tod des Frl. Marie Goßler on r
458 wir uns veranlaßt, Jhnen hiermit u erſue er 9 daſſelbe zu wiederru Der r dw

z andere Urſachen als die von Jhnen tSt Witte tten dieſe Richtigſtellung r d vo

men und uns den Beweis erbringeamilie Goßler.“ Für a ehe 2 h das r ann
n ſeiner „Berichtigung“ verbricht er ni t verantwortüch,

das liegt an der ma r Schulbildung, die im Lande der
Volksſchulen dem Volke wird. Was er aber mit dem
8 9 des Preßgeſetzes bei dem Genoſſen Stammer will. und für
was dieſer den Beweis erbringen ſoll, iſt uns reiflich. Da
müſſen wir dem Zettelſchreiber ſchon um nähere Auskunft er
ſuchen weiter möchten wir ihn aber warnen, nochmals,

e

gehen. Es kann bei ſolchen reida S einen der Staatsanwalt am Kragen nimmt.
an der J das eigenartige daß weder derMädchens noch 7 ein anderes Ziel von rief
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die Joloe n des Jmperialismus, der Militär und
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halten hat, r in allen Teilen ein politiſcher wag e tSee anda für eine neue Flottenvorlage machte.
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übrigen „Volksvertreter“ be

wahrzunehmen imſtande ſei. Alle

Wordenrie eit

Blätter ſeien aus den en zu Gegnerwaren in keiner der beiden Vehſamnagen anweſend.

Wittenberg. Einem tödkichen Du erlag der 10
Sohn des Bankdirektors Röbbelen. Er kletterte bei einem
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Trs d rankean eMemleben. Bergmanns los. Bei den Teufungsarbeiten

auf dem Kaliſchacht Orlas iſt der irrige Bergmann Knabe
aus Altenroda tödlich v r Knabe, der auf einerMaurerbühne arbeitete, wurde durch n den nunter

Gerät umgeriſſen und ſtürzte 70 Meter tief hinab in
Sumpf, wo er als Leiche herausgeholt wurde.

Eine Witwe und drei kleine Kinder trauern um ihren Ern
rer. Wen die Schuld an dieſem Unglück trifft, noch ni
feſtgeſtellt.

Quittung.
Für Parteizwecke.Eisleben Malender gingen aus ſolgenden
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Arbeiter Bildungs-fusſchuß
Halle a. d. Saale.

Dienztag, den 12. Dezember I91, abends 3 Uhr
im großen Jaale des Volhsparkz, Burgltr. 27

Theater-fbend.
Zur Hofführang gelangt:

Der Biberpelz.
Komödie in 4 Akten von Gerhard Haupfmamm.

fuzführende:

Heſige nd auswärtige Schauſpieler und Jchauſpickerinnen.

Einen geneßreichen Abend verſprechend, ladet zu zahl-
reichem Beſuche ein

Eintritt 30 Pf. Der Bildongs-fusſchuß.
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Vitelto ist foinster Naturbutterh ä e

Stadt- Theater

Leitung Abert HRubener,
Kol, Preuss, Schausplieler a. D.

Allabendlich 8 Uhr:

ſrone fessel

Militär en e ken l a 6 Bild.

von

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Kicharäs.
Dienstag den 5. Dezember 1911:
86. Abonn. Vorſtellung. 2. Viertel.

Novität! Rovdität!
Zum 1. Male:

Cheferien.
Ein deutſches Luſtſpiel in 4 Auf

zügen von P. F. Coers u. OttoMetterhauſen.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7/2 Uhr,,
Ende 10 Uhr.

—„qdldlcccccn

Mittwoch den 6. Dezbr. 1911.
87. Abonn. Vorſtellung. 3. Viertel,

Novität! Rovität!
Zum 5. Male:

„Oer Fünfuhrtee.“
Nugt- Luſtſpiel in 3 Aufzügen

von Wilhelm Wolters.
Muſik von e Blumer.

Bis Pupponfes.
tomim BallettDivertifſ.er J. Haßreiterund F. Gaul. ſt Joſ. Beyer.
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Podelllet Bogen

von den bis zumeleganteſten.

Spezialitaät:
Künstler Modellierdogen
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Volks Buchhancſtune,
Halle a. S., Harz 42/43.
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Gr.

der höre, dass es keinen besseren Ersatz für die
teure Naturbutter gibt als die bekannten Marken

Rheinperle
-Margarine, das Beste vom Besten.

-Margarine, der altbewährte feine Butter-Ersate.

Cocosa
feinste Pflanzen-Butter-Margarne,

ln Geschmack, Aroma und Bekömmlichkeit
bester Butter gleich, aber wesentlich billiger

als diese. Ueberall erhältlicht

Alleinige Fabrikanten:
Holl. Marz.- Werke Jaurgens Prinzen

G. m. b. H. Goch.

Butter
das beste!

E. m. D. N.

Ulrichstr. 54

Mund zu Mund
Wird die

hervorragende Güte des

Pauttuss- Daran

bestätigt!

Friſche Makronen,
pro Pfund 1 Mk. 20 Pfg.,

zu haben bei

T

7e e e S S e
prachtvolle Neuheſten
in Brokat, Sammet

C. F. Ritter, Hane a. S, Leipzigerstr. 90.
r jeder Art beſ. bill.
A. Lelermans, Mütlberg 10

Paſast »Automat (P A- to 23 z den automatiseh zur Ausga Dei
zeit r die en e ſaen zur Verabreiohung. BoKaffee a. Könditoreiwaren ehen e in frisoher Zubereitung zur Verfügung.

Koncum- Verein für Ofttenvere ung Umeeeenſ,
Ole Auszahlung der a e e Rabatt, 2 Proz. Rückvergütung),

zusammen ſo Prozent,
findet ſtatt in:

Am Dienstag den 5. Dezember beiKlein-Witienberg: Kart Krüger, Gasthof „Zur Linde
dWitienberg: An Mittweoh den 6. und Fretege h Jüdenſtroße 7.

Friedrichstadt: Am Sonntag den 10. Dezember im men r Lokal.
3—4 Uhr 4—5 Uhr 5—6 Uhr 6-7 uBuchnummer 1--1500 1501 1800 1801--2100 2101- es

Ein Auszahlen außer der Reihe findet nicht ſtatt. An Kinder wird nioht ausgezahlt.
Die Mitgliedsbücher ſind vorher in den Lägern abzuholen.

Der Vorstand F. Lerchenstein. Ganschow.

wen fur Watunelunne

Hafie-Norcdk (E. V.)
Mittwoch, d. 6. Dez. er. 9hhr
im Burgtheater, Gr. Goſenſtr.

Vortrag über
„He Haut und Haut-Kraukbeiten.

Ref.: Hr. Ahrecht, Naturheilkundig.
Um zahlr. Beſuch bittet

Der Vorſtand.

Hulleſche GenoſſenſchaftsBuchdruckerel

(e. G. m. b. H.), Halle a. S.
Dienstag den 12. Dezember 1911
abends “/28 Uhr im „Volkspark“, Burgſtr. 27:

Ordentl. Generalverſammlung.
Tagesordnung 1. Bericht über das abgelaufene 21. Ge

ſchäftsjahr. Prüfungsbericht des Aufſichtsrats. Entlaſtungdes Vorſtandes. Genehmigung der Bilanz. Verteilung des Reisokoffor
Reingewinns. 2. Wahl des Geſamtvorſtandes auf 1 Jahe, Reisekörbe,
Wahl eines Aufſichtsratsmitgliedes auf 3 Jahre und eines Geeſſenkotffer
Erſatzmannes für den Aufſichtsrat auf 1 Jahr. 3. An mit extragutem Verſchluß,
träge (dieſelben müſſen 5 Tage vor der GeneralVerſamm- eisetaschen,
lung ſchriftlich beim Vorſtand eingereicht ſein). Markttasohen

in beſter Sattlerarbeit zu
billigſten Preiſen.

Paul Göldner,
Kofferfabrik,

Halle a. S., Leipzigerſtr. 79.
5/0 Raban (Radat-Spar-Verein].

„Der Altbuchhorſter Mark
Sprudel Starkquelle (Jod- Eiſen
Mangan Kochſalzquelle) hat mir
bei einem alten

Frauenleiden
u. chron. Blaſenkatarrh ſehr wertv.
Dienſte geleiſtet u. die Schmerzen
und Schärfen völlig genominen.
Von meinen MenſtruationsBe
an die mich jahrelang in

De Zutritt nur für Mitglieder. v
Halle a. S., den 4. Dezember 1911.

Halleſche Genoſſenſchafts Buchdruckerel (e. G. m. b. H).

J. A. A. Jähnig. K. Reiwand.
NB. Bilanz- Abzüge für die Mitgl. in der Druckerei erhältlich.

IV. Perein, Bitterfeld

Mittwoch den 6. Dezember abends S Uhr
inm „Hohenzollern“

Htobeder-) errang
Tagesordnung':Afe bevorſtehenden Reichstagswahlen. S

Da die Wahlarbeiten eingeteilt werden ſollen, iſt das Erichfe

aller Parteigenoſſen Ehrenſache. Der Vorstand.

Volksbuchhandlung
alle a. S. Xarz 42 43,

iſt

Sonntag d. 10. 17. 24. 31. Aezht.

die geſetzliche Zeit R geöffnet.
Die Presskommission.

Photographie Benckert,
Grosse Ulrichstrasse 29.

Gegründet 1856. Gegründet 1856.
PreiſeGlanzhbiider: 'matthiider:

12 Biſit 3.00 12 Viſit 4.12 Kabinett 690 7 12 Kabinett
12 Viktoria 5 12 Viktoriain bekannt tadelloſer Ausführung und Haltbarkeit.
Aufnahmen bei jeder Witterung, abends bei elektr. Licht.
ſergräzerungen nach jedem, auch älterem Bilde, in vorzüg-licher Ausführung zu billigſten Preiſen.

W Se e

recklichſter Weiſe quälten, bin
jetzt völlig befreit. au L.“

Aerztl. warm empf. Fl. 95 Pf.
Zu haben bei: Wilhelm Hoefer,
Geiſtſtr. 59-60 en gros in derBahn-
hofs- u. Löwen Apotheke bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32;
H. sStitz Nehf., Gr. Steinſtr. 33;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 68;
Bruno Borthold, Gr. Steinſtr. 48;
Max Ott, Steinweg 26.

herzogudurgung

C wie
Preise

2- 10

4 h
U Gebröderlbenann

u haben in Nigarrendandlungen

Robd. Katsoh,
empfiehlt Wage aHolz I. Klaſſe.

für

Von Vnken en Auf

Ein neues Buch der Frelhelt
Gexummelt und gestaltet von Dr. Fr. Dlederlch

Mit 26 künstlerisch bedeutenden sozialen revolutionären
Bildern und Bildwerken

Zwel Bände gebunden 6 MK.

Bestellungen nimmt entgegen

Volksbuchhandlung Halle a. S.,

e e
Harz 4 49,

S
Tür die Inſerate verantwortlich Rob. Jlgner. Drug der Halleſch GenoſſenſchBuch)rud. (E. G. m. b. 45.) verieger vorm. Aug. Groß jetzt J. r Sämil, j, Halle a. S.
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Der ſterbende deutſche KReſchstag, ber ſeff
Zerfahrenheit bot, wird in den nächſten Tagen aufgelsſt.

werden die deutſchen Männer an die Wahlurne treten und Gericht
Arbeit der Volksvertreter halten. Die

ungeheure Erregung des Volkes
ſoll ſich Luft machen in der Abgabe der Stimmen für oder gegen die herrſchenden
volksbedrückenden Zuſtände. Jn unſerm Wahlkreis Halle und Saal
kreis ſteht die Sozialdemokratie, die eine Umwandlung der jetzigen unhaltbaren
Zuſtände will, den Liberalen und Konſervativen gegenüber, die als Vertreter
der Beſitenden an dem Veſtehenden feſthalten. Wenn Liberale und Konſer-
vative ſich auch vorübergehend bekämpfen, ſo dreht ſich ihr Streit ſteis nur
darum, wer von ihnen den größeren Teil der ungeheuren Geld-
ſum men erhalten ſoll, die dem darbenden Volke durch die Ausdentung der
Arbeitskräfte oder durch die ausſangenden Steuern abgenommen werden.

Sich auf Koſten der beſitzloſen, unterdrückten Bevölkerung zu bereichern,

das tſt das gemeinſame Ziel der Parteien der Beſitzenden. Die Konſer
vativen, als deren Kandidat hier der Bergrat Schrader auftritt, ſcheuen
ſich nicht, dieſes volksfeindliche Gewerbe in aller Offenheit zu betreiben.

Millionen und Abermillionen haben fie den
Großgrundbeſitzern und ihren Freunden, den

Großinduſtriellen, Jahr für Jahr aus den
Taſchen des Volkes zugeſchanzt.

Das hat das Volk gerade in den letzten Monaten nach der ſtarken ſommerlichen

Hitze auf das bitterſte ſpüren müſſen. Nicht die Hitze und die Miß
ernte waren die eigentlichen Gründe der unheimlichen Teuerung. Die Folgen
der Trockenheit haben nur den Zuſtand der dauernden Teuerung auf die Spitze

getrieben. Die teilweiſe Mißernte hat dem Volke die Auswucherung
durch die Zölle und Steuernerſt richtig fühlbar gemacht.
Von Menſchen gemachte Geſetze ſind ſchuld daran, daß die arbeitende Bevölkerung,

die untere und mittlere Beamtenſchaft und der Mittelſtand ſo gräßlich unter
der Teuerung aller Lebensmittel leiden müſſen. Mit jedem Pfennig, den ſie
ausgeden, zahlen ſie

Steuern an das Reich
und Liebesgaben an Großgrundbeſitzer

und Großinduſtrielle.
De Konſervakiven haben es verſtanden, dieſe Schröpfung ſo einzurichten, daß

ſie dem einzelnen nicht ſofort in ihrer ganzen aufreizenden Gemeinheit in die
Augen ſpringt, den Großgrund- und Fabrikbeſitzern aber Millionen einbringt.
Weit größer noch als die Summen, die das Reich uns durch Zölle und
indirekte Steuern abnimmt, ſind die Rieſenbeträge, mit denen ſich die Be
flitenden bereichern.

Das Reich nahm aus unſeren Taſchen im Vorjahre:

Durch Zölle auf Nahrungs- und Genußmittel 482 Mill. Mark.
Durch Zölle auf Jnduſtrieprodukte 285 Mill. Mark.
Durch indirekte Ste nern 1160 Mill. Mark.

Die Jnduſtriekapitaliſt an ſchluckten zur gleichen Zeit aber durch
Hertenerung der Jnduſtrieprodukte etwa 1000 Millionen Mark. Die Agra
rier begnügen ſich mit ſolchen Summen bei weitem noch nicht. Sie haben nach
genauer Berechnung des bürgerlichen Ptofeſſors Vrentano in den Jahren
von 1907 bis 1909 über 2 Milliarden und 682 Millionen Mark allein durch die
Vertenerung von Roggen, Hafer, Weizen und Gerſte in ihre Taſchen gebracht.
Daneben haben ſie noch von anderen Produkten Jahr für Jahr etwa 400 Milliv

nen Teuerungsgewinn eingeſteckt. Das genügt dieſen frechen Not
leidendenimmernoch nicht. Die Reichsgeſetzgebung mußte ihnen noch
durch das verruchte Syſtem ver Einfuhrſcheine weitere ſtändig ſteigende Ein
nahmen zuſchanzen. 138 Millionen Mark an Zolleinnahmen mußte das Reich
im letzten Jahre an die Getreideintereſſenten abliefern. Außerdem bekamen
die Branntweinbrenner jedes Jahr 35 bis 50 Milisnen Mark aus der Taſche

des Volkes ausbezahlt. a

Dieſes Wucherſyſtem iſt
ſchuld an der Teuerung.

Und die Konſervativen find es, die dieſes Syſtem nicht nur ſtützen, ſon
dern noch grauſamer ausgeſtalten wollen. Jeden Angriff gegen das Wucher-
ſyſtem zur Bereicherung ihrer Freunde wehren ſie mit Zähnen und Nägeln ab.
Jhr ſehnlichſter Wunſch iſt, die Zuſammenſetzung des Reichstags ſo zu geſtalten,

daß neue Millionen aus den Taſchen des Volkes in die der
Agrarier und Großkapitaliſten geleitet werden können. Deshalb treten ſie auch
ungeſchminkt für eine

Verſchlechterung des Reichstagswahlrechtes
ein; und einer ihrer erſten Workführer, der Junker von Oldendurg-Januſchau,
ſcheute ſich nicht zu fordern: den Reichstag, der der Volksausplünderung im
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durch einen Leutnaut und zehn Mann auseinandertreiben,
fordern. Und wie ſie ſich lieber heute

and je

Gewalt zur Unterdrückung des Proletariats

anzuwenden Geſede zur Rieberknäppelungder Gewerkſchaften
und des Streikrechte, zur Entrechtung und brutalen Niederhaltung der
Staats arbeiter und Unterbeamten ſind ſtets von den konſerva-
tiven Parteien lebhaft unterſtützt worden. Sie verwerfen jede vernünftige
Sozialreform zur gründlichen Kräftigung der Arbeiter, aber ſie ſind für jede
Knebelungsgeſetzgebung gegen die Unterdrückten.

Auf dieſer Linie haben ſich übrigens im letzten Reichstag in herz
erfriſchender Offenheit

die Konſervativen mit den Liberalen vereinigt.
Gemeinſam mit den Konſervativen ſtimmten die Freunde des liberalen Kandi
daten, Konditoreibeſizers Pfautſch, in dieſem Sommer für die Entrechtung
der Arbeiter in den Krankenkaſſen. Gepaart mit den Konſervativen haben in
der Blockära glorreichen Angedenkens ſie das Reichsbereinsgeſetz ge
macht, das nicht nur eine Entrechtung der Jugendlichen bedeutet,
ſondern ſich auch immer mehr als ein Geſetz zur Befeſtigung der politiſchen All
macht erweiſt. Gerade hier in Halle können wir davon ein trauriges Liedchen
ſingen. Die Liberalen, die in unſerer Stadt tonangebend ſind, haben nicht das
geringſte unternommen, um „ihrem“ Vereinsgeſetz Geltung zu verſchaffen. Jmn
Gegenteil; ſie gerade wollen die offene Entrechtung der Arbeiterbewegung,
und ſie verhindern brutal jeden Verſuch, dem „liberalen“ Vereinsgeſetz,
das anderthalb Jahre auch hier Gültigkeit hatte, wieder zum Siege zu verhelfen.

Jhre Taten ſtanden alſo im ſchärfſten
Widerſpruch zu ihren Worten.

So war es nicht nur in dieſem Falle, ſo haben ſie es vielmehr ſtändig ge
trièeben. An der ſchandbaren Volksanswuchernng durch Großagrarier und
Geoßinduſtrielle, deren Millionenraub wir oben ſchon ſchilderten,

Die Natfonalliberalen, als deren Kandidat Herr Pfautſch ebenfalls gſlt, a de
für all die unerhörten Zökle auf Lebensmittel geſtimmt
und ſie haben ſich bei den Finanzreformen der Jahre 1906 und 1909 ſogar
gerühmt neue Steuern vorgeſchlagen zu haben. Die Volksparteiler, zu denen
ſich Herr Pfautſch offiziell rechnet, find un kein Haar beſſer. Auch ſie haben ſich

nicht geſchent, neue Stenervorſchläge zu machen, und auch ſie
waren bereit, dem Volke im Jahre 1909 die ungeheure Summe von jährlich 450
Millionen Mark Stenern aufzupacken, wenn gleichzeitig 50 Millionen Mark
Erbanfallſteuern bewilligt worden wären, womit man

dem Volke Sand in die Augen ſtreuen
wollte, damtt es die große Laſt der 450 Millionen Mark neuer Steuern micht
ſehe. Aehnlich verräteriſch war das Verhalten der Volksparteiler bei den Be
ratungen des Wucherzolltarifs von 1902. Sie redeten zwar gegen die Zoll
erhöhungen, aber als es galt, durch eine ſtramme Obſtruktion Hand in Hand
mit ben Sozialdemokraten und einigen Aufrechten aus der Freiſtnnigen Vev
einigung die Schandzölle zu Fall za bringen, da verſagten die frei
fianigen Volksparteiler Sie lietzen die Wincherzölle Geſeh werden
Dedhalb ſind die

Liberalen mitſchuldig an der Teuerung,
mitſchuldig an der Not der Bevölkerung.

Trotzdem wagen ſie es noch, ſich Volkspartei zu nennen, und gar noch Fort
ſchrittliche Volkspartei Den eingigen Fortſchritt, den dieſe Partei ſtändig
macht, iſt der des immer raſcheren Umfallens. Nicht genug, daß ſie
als liberale Partei ſchon Entrechtungen guitmacht und als Volkspartei
die Volksauswucherung unterſtützt, ſie iſt jert auch im Gegenſatz zu früher,
militär- und kolonialfromm geworden. Während ein Teil der Fretſtnnigen ſchon
ſeit 1608 alle Millionenforderungen für Heer und Fliotte dewilligte,
machte der andere Teil der Freiſinnigen im Jahre 1907 dieſe Wandlung durch
Obwohl im Vorjahre die Militär und Marinelaſten bereits 1 Milliarde und 2488
Millionen Mark betrugen, ſcheuen ſich die Volksparteiler nicht, nene Mille
nen zu bewilligen, und ihre Zeitungen namentlich bei uns in Halle
machen in der ſchamloſeſten WeiſefürneneFlottenrüſtungen
Stimmung und damit gleichzeitig

für neue Volksbelaſtungen, für neue ver-
teuernde Zölle und neue drückende Steuern.

Die Liberalen aller Schattierungen ſind auch ſtramme Kolonialſchwärmer und
Jmperialiſten geworden. Das Handels und vornehmlich das Finangzkapital,
deſſen parlamentariſche Vertreter die Linksliberalen ſind, ſucht ſeine Gelder,
die ſo reichlich ſind, daß es ſie in Deutſchland nicht mehr mit Gewinn unter
bringen kann, für nutzloſe Kolonialanlagen und Flottenbauten der deutſchen
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zahlung bluten und darben. n

durch die

wurde, in der tollſten Weiſebeteiligt haben. Die hieſigen Liberaken
übertrumpften darin alles, wie ſie auch in der Begeiſterung für ein

räucherung des Kongovertrages, bei dem doch ſelbſt die Konſer-
vativen, dieſe Oberpatrioten, ein ſolches Grauen packte, daß ihre hyper-

Kberale aber ſchwärmen voll Begeiſterung für das Land der Schlafkrankheit und
Menſchenfreſſer, denn ſeine Erwerbung macht neue Ausgaben und damit neue

und die Finanzherren neue Ausſicht auf Anleihezinſen. Daß das
Volk dabei mit ueuen Steuern belaſtet wird, das kümmert die Volkksparteiler

Deutſchen Reiche gepumpl. S
ihrer Zeitungen ſich im ledten Sommer an. den

des Verderbens e erieben

Stück Marokko ebenſo an der Spitze waren, wie bei der Beweih-

nationalſten Freunde vor dem Sumpfland und Krankheitsherd warnten.

Schulden nötig. Die Börſe hat dann neue Ausſicht auf Spekulation

nicht.

Dieſes wahnwitzige Treiben kapitaliſtiſcher Cliquen kann ein Mann aus
dem werktätigen Volke ebenſowenig unterſtützen wollen, wie die Steuerraubzüge
der Junker. Es gibt hier für jeden, der mit den jetzigen Machthabern
und ihrem frivolen Treibenein Ende machen will, nur das
eine Mittel:

Die Wahl des ſozialdemokratiſchen Kandidaten

Fritz Kunert.
Nur die Sozialdemokratie hat allezeit energiſch und kraftvoll die Jntereſſen
des Volkes verteidigt. Nur durch ihre Stärkung kann eine weitere
Verſchlechterung der Lage der notleidenden Bevölkerung verhindert werden.
Sie tritt auf

gegen Volksentrechtung,
gegen Volksbedrückung,
gegen Volksbelaſtung.

Sie erſtrebt aber auch mit allen Kräften eine gründliche Umwandlung
der heutigen Zuſtände, unter denen die Mehrheit der Menſchen ſchwer leiden.
Sie will an die Stelle der Ausnutzung der Arbeitskraft der Beſitzloſen durch die
Beſthenden einen Zuſtand treten laſſen, bei dem alle für einen und einer für alle
tig fad. Die Entwicklung des heutigen Wirtſchaftslebens arbeitet natur
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lele der Vslkerbefrel
mit der Agitation für den

en muß ſt und feinen Freunden nd Bekannten das Wahkretht ſichern In

den nächſten Wochen werden die Wählerliſten ausgelegt werden, da muß jeder
Wahlberechtigte ſofort nach Auslegung der Liſte ſich hinbemühen, um ſeinen
Namen in der Liſte aufzuſuchen. Wer ſelbſt keine Zeit hat, beauftrage einen
Kollegen mit dieſer dringend notwendigen Aufgabe Oder er
wende ſich an die Stellen, die im Volksblatt für die Einſichtnal der Liſten
noch angegeben werden.

Es iſt auch nötig darauf zu achten, ob der Name in der Liſte richtig ge
ſchrieben iſt.

Wahlberechtigt ift
jeder Deutſche, der das 25. Lebensjahr am Tage der Wahl vollendet hat. Auch

wer Armenrecht zur Führung eines Prozeſſes erhalten, oder von Privat
perſonen wegen ſeiner Armut unterſtützt wird, oder aus öffentlichen Mitteln
Geldbeträge nur geliehen hat, oder wer auf Steuern, Krankenhauskoſten
uſw. Geldbeträge geſtundet erhalten hat, die er regelrecht abzahlt, iſtwahl
berechtigt.

Nicht wahlberechtigt ſind nur Militärperſonen, oder ſolche, die am Wahl
tag unter Vormundſchaft oder unter Kuratel ſtehen, und wer am
Wahltage ſich im Konkurs befindet, Armenunterſtütz ung aus öffent-
lichen Mitteln bezieht und wer infolge Gerichtsurteils keine bürgerlichen Ehren
rechte mehr beſitzt.

Bei Wohnungswechſel kann der Wahlberechtigte, ſolange die
Wählerliſte noch nicht geſchloſſen iſt, ſich in dem Wahlbezirk eintragen
laſſen, nach dem er verzogen iſt. Sonſt muß er in dem Bezirk wählen, in
welchem er in der Liſte eingetragen iſt. Anträge auf Eintragungen oder Aende-
rungen in der Liſte können nur in den acht Tagen geſtellt werden, in denen
die Liſten ausliegen.

Die Liſteneinſicht iſt in dieſem Jahre von beſonderer Wichtigkeit
weil, in der Eile mit der die Vorbereitung der Wahlen infolge der Kürze der
Zeit betrieben werden müſſen, ſich viele Fehler in die Liſte einſchleichen werden.
Hunderte von Wahlberechtigten werden nicht in den Liſten verzeichnet ſtehen.

Alſo ſorge jeder für ſchärfſte Liſtenkontrollel

Sichert euch ener Wahlrecht, damit am 13. Jannar 19182 jeder ſein Tefl
dazu tun kann, daß

der Sieg des ſozialdemokratiſchen Kandidaten

ritz Kunert
ein überwältigender wird.

Am Sonntag den 3. Dezember, vormittags um 11', Ahr, findet im großen Saale

des Volksparks eine

öffentliche Vollz- Verſammlung
ſtatt, in der

rrau Dr. RoOsa Luxemburg aus Borſln
über unſere Stellung zu der bevorſtehenden Reichstagswahl ſprechen wird.

Männer und Frauen des Volkes! Erſcheint in Maſſen zu dieſer Verſammlung.

Verleger Karl Keiwant, Halle a S De t dal i See e
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